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Für Kim Selling
für die Auffrischung meiner Bekanntschaft mit Magie

			
Die Zwischenöde ist ein grauenhafter Ort. Eine widerhallende Leere durchzieht sie, ein endloses Summen, das die Seele blank legt. Und in diesem endlosen Dröhnen treiben die Geister der Verlorenen, die sich an ihre Erinnerungen wie an Flöße klammern. Verzweifelnd und verzweifelt ersticken die verlorenen Geister Neuankömmlinge mit dem Flehen, sich ihre Geschichten anzuhören – denn geraten sie in Vergessenheit, sterben sie unausweichlich.

			Unter den verlorenen Geistern ist einer, der als der Älteste bezeichnet wird. Der Älteste bat mich, mir seine Geschichte anzuhören, und ich tat es. Manchmal wünschte ich, es nicht getan zu haben. Ist sie wahr, beruhen selbst die haarsträubendsten Schilderungen im Buch der Türme auf handfesten Tatsachen. Ist sie nicht wahr, bleibt unsere Vergangenheit in völliger Ungewissheit. Selbst jetzt, Jahre später, bin ich noch unsicher, welche der beiden Möglichkeiten die schrecklichere ist.

			Skender Van Haasteren X

			
Seth erinnerte sich: Daran, wie die Flamme implodierte und die beiden Schwestern in sie gesogen wurden; an Ekhi, die in Scheol einbrachen, und an Ellis, die auf einem schillernden, hypnotischen Rücken entkam; an Berge, die sich über einen dunklen, gedrungenen Schemen schlossen, und an drei zierliche Glastürme, die sie alle einkerkerten. Durch das Chaos schritt ruhig eine grüne Gestalt auf ihn zu und flüsterte ihm leise ins Ohr.

			»Friede, Seth. Das ist weder unsere erste Begegnung noch unsere letzte. In deiner Zukunft wartet die Göttin.«

			Die Blase der Welt zerbarst, und eine neue Beschaffenheit breitete sich über das Land aus.

			»Erinnere dich an uns, Seth«, drängte Horva aus weiter Ferne. »Bitte, erinnere dich an uns ...«

			Eingebettet in den Knoten, der einst Bardo gewesen war, rollten und taumelten die Zwillinge. Sie befanden sich nicht im Ersten Reich, auch nicht im Zweiten, sondern dazwischen, wo sie die Welten wie Leim zusammenhielten. Ein Summen schwappte über sie hinweg wie der Odem eines Ozeans, glättete sie, beseitigte ihre scharfen Kanten. Die Leere umfing sie, bis nur noch Echos ihrer Leben verblieben.

			Sie hatten Welten nach ihrem Willen gebeugt und waren auf dunkelsten Pfaden gewandelt; sie hatten mit Göttern und jenen gesprochen, die Götter sein wollten; sie waren in der Gesellschaft von Ungeheuern und Engeln gereist. Sie hatten getötet.

			Zeit verstrich, und sie wussten es nicht.

		
	
		
			Der Wächter

			»Im Zusammenhang mit den Geistern befinden wir, dass ihre Gegenwart keine unmittelbare Bedrohung für die Bürger der Verwunschenen Stadt darstellt. Nur, wenn sie beschworen werden, können sie Schaden anrichten. Um solcherlei Beschwörungen zu unterbinden, bleibt Nekromantie ein Verbrechen der Kategorie A, das mit Verbannung aus der Verwunschenen Stadt geahndet werden kann. Im Fall von Shilly von Gooron befinden wir sie daher für schuldig der Nekromantie und empfehlen, sie entsprechend zu bestrafen. Sie darf frei im Gestade leben, sofern sie nicht versucht, die Veränderung zu praktizieren oder zu lehren oder zurück in die Verwunschene Stadt zu gelangen. Jedwede Abweichung von diesem Kurs mündet in die Verbannung aus unseren Grenzen.«

			URTEIL DES HIMMELSWÄCHTERKONKLAVES IN AUSSERORDENTLICHER SITZUNG, 
JAHR ACHT DES ALCAIDE DRAGAN BRAHAM

			Der junge Mann blickte aufs Meer hinaus.

			Es war ein nahezu vollkommener Tag. Der Himmel präsentierte sich als herrliche blaue Kuppel, marmorgleich durchzogen von Wolken. Das Meer seufzte in einem sanften, geduldigen Rhythmus. Eine frische Brise blies ihm von den grauen Weiten des Ozeans direkt in die Lungen.

			Er hätte sich zufrieden fühlen müssen, doch das tat er nicht. Seine Haut kribbelte, und nicht nur wegen der salzigen Gischt. Ohne die Schutzbanne auf seinen Schultern und seinem Rücken hätte er bereits seit Stunden einen Sonnenbrand. Der Geruch von verrottendem Fisch schwang durchdringend im Wind mit. Die Brandung rauschte unablässig, Tag und Nacht.

			In der Ferne krächzte eine Möwe. Jäh schaute er auf, spürte Blicke auf sich.

			Ich bin nicht hier, sandte er aus. Er stellte sich den Strand so vor, wie er aus der Luft aussehen musste: als cremefarbenen Landstrich, der das Blau vom Braun abgrenzte; er selbst allein auf dessen Länge; schulterlanges dunkles Haar, das im Wind weht, ein ovales Gesicht mit unscheinbaren Zügen, abgesehen von den Augen, die in Blautönen strahlen, gesprenkelt mit weißen Tupfen. Die Augen seiner Mutter; und die Hände seines Adoptivvaters, ledrig und schwielig von reichlich harter Arbeit.

			Die Möwe krächzte erneut. Manchmal setzten Himmelswächter Möwen als Spitzel entlang des Gestades ein. Ob dieser Vogel dazu zählte, vermochte er nicht zu sagen, doch es lohnte sich, vorsichtig zu sein. Der Strand, auf dem er stand, stellte einen Teil ihres endlosen linearen Imperiums dar, und Sal war das Meer noch nie ein Freund gewesen.

			Behutsam, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen, als er womöglich schon hatte, entfernte er sich aus dem Bild.

			Nur ein Fischer. Nicht Sal Hrvati.

			Abwechselnd kreisend und in Sturzflügen setzte die Möwe ihre Jagd nach Nahrung fort.

			Auch Sal verspürte Hunger, doch dies war nicht der Quell seiner Unzufriedenheit.

			Irgendwo stimmt etwas nicht, dachte er. Ich spüre es seit Tagen. Aber was hat es mit mir zu tun? Jetzt?

			Sal schloss die Augen und ließ die Welt in sich strömen. Er vergaß die Möwe, den Wind, die Hitze an seinen Schläfen und das verstohlene Rauschen des Meeres. Zuerst atmete er aus, dann tief ein. Ein vibrierendes Summen durchlief seine Knochen. Am Strand, wo Erde und Ozean aufeinandertrafen, war die Veränderung mächtig und ungefiltert. Er konnte sie in allem ringsum fühlen, so eigenwillig und grenzenlos wie Luft. Im Auf und Ab und im Fließen der Veränderung spürte er eine Lebendigkeit und Kraft, die im Leben ebenso wunderschön anmutete wie im Tod.

			Aber nun nicht mehr. Irgendwo gab es einen Riss – ein Stocken im Takt der Gestade. Es nagte an ihm, trieb ihn durch die Fähigkeit, sich ihm zu entziehen, wenn er es festzunageln versuchte, fast in den Wahnsinn. 

			Er vermochte nicht zu sagen, ob es sich um eine Person, einen Gegenstand oder etwas handelte, das in sich selbst zu sehen er fürchtete. Sal verkörperte ebenso sehr einen Teil der Veränderung wie alles andere und wusste, dass er keineswegs unfehlbar war.

			Er schaute nach links zu einem Grabmal am Rand der Strandlinie. In den verwitterten, salzverkrusteten Pfahl waren Banne eingeritzt. Was würdest du mir sagen, Lodo? Bilde ich mir Dinge ein, oder fange ich endlich an, klar zu sehen?

			Er richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Sonne, den Sand und den Himmel. Der Wind umspielte böig seine Beine, als wollte er einem Sturm den Weg bahnen, doch Sal roch weder Regen noch Donner. Der Steinanhänger um seinen Hals, ein Wetterzauber namens Yadeh-tash, blieb stumm.

			Dann traf es ihn – gleichzeitig körperlich und geistig. Er schrie auf, als ihm ein jäher Schmerz zwischen die Schulterblätter fuhr, und wirbelte herum, blickte hinter sich. 

			Abgesehen von ihm und den Vögeln präsentierte sich der Strand verwaist, doch seine Augen sahen darüber hinaus, durch den groben Saum aus Büschen und die anmutig aufragenden Sanddünen, die sich landeinwärts erstreckten. In den langen Momenten, in denen er auf entfernte Brüche gestarrt hatte, war ihm etwas Näheres und unendlich Kostbareres völlig entgangen. Nahe der Heimat war jemand in eine Falle getappt.

			»Carah.« Er rief den Namen, so laut er es wagte. »Carah!«

			Carah!

			Der Klang ihres Herznamens riss Shilly aus einem tiefen Schlaf, in den zu sinken sie sich nicht erinnern konnte. Sie hatte von den Umrissen eines Gesichts geträumt, oder etwas, das einem Gesicht stark ähnelte, wenngleich es zu viele Augen und vielleicht einen zusätzlichen Mund aufzuweisen schien. Es gehörte zu etwas, das unter dem Sand vergraben lag, etwas, das aus Leibeskräften versuchte, an die Oberfläche zu gelangen. Es erfüllte sie mit Furcht, und sie hatte mit den Händen versucht, den Eindruck aus dem Sand zu wischen, doch dadurch brachte sie es nur schneller denn je an die Oberfläche ...

			Ruckartig setzte sie sich auf. Sal hatte sie gerufen, und er hatte sich panisch angehört. Seit dem letzten falschen Alarm war eine lange Zeit verstrichen. Obwohl sie wussten, dass man sie theoretisch jederzeit finden konnte, war es unmöglich, ständig in einem Zustand blanker Angst zu leben. Ihre Unruhe der frühen Tage hatte sich zu steter, beiläufiger Wachsamkeit gelegt. Sich zu verstecken, war ihnen mittlerweile in Fleisch und Blut übergegangen.

			Sie wagte nicht, das Risiko einzugehen, dass er bloß übernervös war. Während sie sich aus der Kaninchenfelldecke kämpfte, schüttelte sie die verbliebenen Schleier des Schlafes ab. In der unterirdischen Werkstatt, ihrem Heim, war es warm, aber nicht stickig, zumal ein Kamin, der durch den verdichteten Sand nach oben in die freie Natur führte, für Belüftung sorgte. Die nierenförmige Werkstatt mit der hohen Decke war vor Jahrzehnten von einem abtrünnigen Steinmagier geschaffen worden, der auf der Suche nach neuen Wegen der Beherrschung der Veränderung nach Fundelry gekommen war. Statt Ruhe und Frieden hatte er Shilly gefunden, ein Mädchen mit einem gewissen Geschick für die Veränderung, aber ohne das Talent, es einzusetzen. Er hatte sie als Schülerin aufgenommen und ihr bei seinem Tod all seine Besitztümer hinterlassen. Die Werkstatt enthielt sämtlichen Tand, den er im Lauf der Jahre angefertigt oder gesammelt hatte. Einige verstand sie vollkommen und begriff ihren Zweck in dem Moment, in dem sie die Augen darauf richtete, wenngleich es ihr an dem Funken mangelte, der sie zum Funktionieren brächte. Andere blieben ihr trotz stundenlanger Grübeleien ein Rätsel.

			Ein beschädigter Metallspiegel erfasste sie, als sie das Baumwollkleid überstreifte, das sie am Vortag getragen hatte, und in ihre Sandalen schlüpfte. Ihr dunkles, an den Spitzen von der Sonne gebleichtes Haar stand wirr in alle Richtungen ab. Dieselbe Sonne hatte ihre Haut braun gebrannt und zusätzlich verdunkelt, was von Natur aus bereits dunkel gewesen war. Eine Reihe schmaler weißer Narben zerfurchte die Haut ihres rechten Beins. 

			Der Spiegel war fallen gelassen worden und deshalb auf der linken Seite verbogen. Dadurch bot er ein verzerrtes, perspektivisches Bild, als liefe sie in ein unsichtbares Hindernis. Rasch wandte sie den Blick davon ab.

			Sie ergriff den stangenförmigen Schlüssel der Werkstatt von seinem üblichen Platz und eilte durch den Tunnel, der sie aus dem Hauptraum in eine Vorkammer führte. An einem Ende des Schlüssels prangte ein spitzer Haken, den sie, als sie eine Höhle erreichte, in der sie kaum aufrecht stehen konnte, in die sandige Erde stieß und drehte. Die Hälfte des Schlüssels verschwand in der Wand, als würde am anderen Ende von Händen daran gezogen. Sie hielt ihr Ende fest und drehte es erneut kräftig herum. Der Zauber hatte zur Werkstatt gehört und war einer jener, die sie nicht völlig ergründen konnte, doch sie verstand durchaus, wie er wirkte. Unter ihren Händen klickte etwas; sie hob den Blick und betrachtete die eintönige Sandwand.

			Ein leichter Schein der Dünen außerhalb des Eingangs zur Werkstatt drang zu ihr, nebelhaft wie ein Traum. Dabei sah sie weniger die Dünen selbst, als vielmehr deren Form, die Linien, die sie gegeneinander, gegen das schüttere Gras in ihrem Schatten, gegen den verschwommenen Horizont bildeten. Sie ließ ihre Aufmerksamkeit über eben jene Linien wandern und hielt Ausschau nach einer Veränderung aus jüngerer Zeit. Vögel zeichneten sich als schwebende Wirbel ab, als Grübchen am Himmel; Krabben glichen Sternchen, die eine Spur komplexer Ellipsen hinter sich herzogen; Menschen stachen wie Riesen hervor, wie abgestorbene Bäume auf einem brachen Feld.

			Da. Sie konzentrierte sich auf ein neues Merkmal der Dünen: Eine Linie von Fußabdrücken zernarbte die sich fließend wandelnde Symmetrie. Dahinter verliefen zu den niedrigen Hügeln jenseits des Sands parallele Spuren, die gespenstisch vertraut wirkten. Von Rädern verursacht, erkannte sie. Keine Hufabdrücke von Pferden oder Kamelen. Mit eigenem Antrieb, wenngleich sie die Maschine selbst nicht sehen konnte.

			Ein frostiger Schauder durchlief sie. Der Anblick flackerte. Solange der Vorrat im Schlüssel noch reichte, folgte sie den Fußabdrücken in die Dänen, suchte nach der Person, von der sie stammten. 

			Ihr Blick glitt über eine Unterbrechung, und sie verlor die Spur. Sie schwenkte zurück und trudelte erneut. Die Person, die jene Abdrücke verursachte, wurde vorsätzlich vor ihrer Sicht verborgen.

			Ihr blieb gerade noch genug Zeit, um zu sehen, wie Sal vom Strand loseilte. Auch seine Fährte war verborgen, fein und kaum sichtbar, doch ihr so vertraut wie die Dünen selbst. Er umging den Unbekannten und näherte sich von hinten.

			Sei vorsichtig!, dachte sie, obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte.

			Dann versagte der Schlüssel, da der Vorrat an Veränderung darin vom Zauber der Wand aufgebraucht worden war. Sie blieb auf der falschen Seite des Ausgangs zurück, angespannt und blind. Was sollte sie tun? Sie konnte nicht einfach in der Werkstatt hocken wie ein Kaninchen in seinem Bau und darauf warten, dass die Falle zuschnappte.

			Dennoch hatte sie genug gesehen. Der Eindringling kam von einer Stelle nahe des äußeren Rands der Dünen. Dadurch hatte die Person den Eingang der Werkstatt nicht direkt im Blickfeld. Wenn sie schnell wäre, könnte sie hinaushuschen, ohne gesichtet zu werden.

			Sie holte tief Luft und zog den Schlüssel heraus. Mühelos glitt er aus dem Sand, ungehindert von dem geheimnisvollen Mechanismus, den er bediente. Sie drehte sich einem anderen Abschnitt der leeren Wand zu und zeichnete eine Acht in das weiche Erdreich. Mit einem leisen Seufzen und einem Sandschauer gab die Wand nach. Ein Loch mit einem Durchmesser von einem Meter tat sich auf. Auf der anderen Seite befand sich die Rückseite eines Busches. Dahinter zeichneten sich Sonnenlicht und Dünen ab.

			Shilly eilte hindurch und nahm den Schlüssel mit. Der weiße Sand gleißte grell im Tageslicht. Der durchdringende Geruch von Salz und Bartgras stieg ihr in die Nase. Sie kniff die Augen zusammen, um sich umzusehen, bevor sie vom Ausgang loslief. Unterwegs verwischte sie mit der freien Hand ihre Fußabdrücke. Am Ende eines breiten Dünentals duckte sie sich außer Sicht, als an der gegenüberliegenden Mündung blauer Stoff aufblitzte.

			Ein Himmelswächter? So weit von der Verwunschenen Stadt entfernt? Die Zeit der Auslese, während der die jungen Menschen des Dorfes auf Gespür oder Begabung für die Veränderung untersucht wurden, lag noch Monate in der Zukunft. Es gab nur einen einzigen anderen vorstellbaren Grund, weshalb sich ein Wächter in der Gegend aufhalten mochte. Shilly zwang sich, der schrecklichen Wahrheit ins Gesicht zu blicken: dass Sal und sie etwas getan haben könnten, durch das sie sich verraten hatten.

			Sie hielt den Atem an und hoffte, Sal würde außer Sicht bleiben. Das letzte Mal, als Himmelswächter die Dünen aufgesucht hatten, war ihr Leben auf den Kopf gestellt worden. Schmerzen schossen vom Oberschenkel zum Knöchel ihr rechtes Bein entlang, und mit einem besorgten Blick griff sie hinab, um es zu reiben.

			Unnatürliche Stille hatte sich über die Dünen gesenkt. Sals Gehör wirkte gedämpft, als er nach der Person suchte, die den Frühwarnzauber im nordöstlichen Grenzbereich der Dünen ausgelöst hatte. So, wie dichter Nebel Geräusche zu dämpfen vermochte, konnte man bei ausreichender Begabung der Veränderung entgegenwirken.

			Der Gedanke ernüchterte ihn. Alles deutete darauf hin, dass die Person besser ausgebildet war als er selbst; demnach niemand aus Fundelry, auch kein umherstreunender Wetterwirker auf der Suche nach Treibholz. Sal besaß zwar mehrere natürliche Talente, Feinsinn zählte jedoch nicht dazu. Und er konnte nicht einfach vorstoßen und auf das Beste hoffen.

			Langsam arbeitete er sich um eine lang gezogene Düne herum vor und erhaschte einen ersten Blick auf die Person, die er verfolgte.

			Ein schlanker junger Mann mit schwarzem, lockigem Haar und ebenholzschwarzer Haut schritt selbstsicher auf den Eingang der Werkstatt zu. Er trug die hellblauen Gewänder eines Himmelswächters und einen offenen Halsring aus Kristall – ein Rangabzeichen, wie Sal sich entsann. Über seiner rechten Schulter hing ein schwarzer, wie eine Träne geformter Beutel. Der Inhalt wogte schwer hin und her.

			Wer immer es war, er überquerte den Sand mit großen Schritten der langen Beine und unternahm keinen erkennbaren Versuch, sich zu verbergen.

			Der Busch, der den Eingang zur Werkstatt tarnte, hob sich von der Wand aus Sand dahinter ab. Mit einem Mal wirkte es wie ein erbärmliches Versteck, wenngleich es Lodo viele Jahre lang gute Dienste erwiesen hatte. Sal hatte gespürt, wie sich der Eingang öffnete und Shilly in die Freiheit huschte, weshalb ihm die Sorge erspart blieb, sie könnte im Inneren gefangen sein. Allerdings blieb trotzdem Grund zur Beunruhigung. Sollte der Wächter ihr Heim finden und dem Syndikus melden, wären sie gezwungen, erneut zu fliehen. Und er war nicht bereit, den Ort zu verlassen, an dem er sich zu Hause gefühlt hatte – noch nicht.

			Sal streckte sich durch die Veränderung, kämpfte gegen die Störungen an, die der Eindringling ausstrahlte, und berührte die zweite Verteidigungslinie. Die vergrabenen Fallen rührten sich, warteten auf seinen Befehl. Sie waren in den Jahren gewachsen, seit er sie in einer Reihe konzentrischer Halbkreise um den Eingang der Werkstatt angebracht hatte. Bereitwillig pulsierten sie, prall und zornig wie Bienen, die ihren Stock verteidigen wollten.

			Unvermittelt hielt der Wächter inne und sah sich um.

			Sal duckte sich und robbte in eine neue Position. Der Wächter drehte den Kopf von einer Seite zur anderen, als suchte er nach der Quelle eines leisen Geräuschs. Als Sal seine Miene zum ersten Mal deutlich zu sehen bekam, zeugte diese von gebündelter Konzentration.

			Abermals wollte Sal sich ducken, dann jedoch erstarrte er. Etwas an dem Gesicht, an den langen Zügen und dunklen Augen wirkte vertraut. Er hatte sie schon einmal gesehen. Oder doch nicht? Während seines unseligen Aufenthalts im Novizenhaus vor fünf Jahren war er nur wenigen Wächtern begegnet, und seither überhaupt keinen mehr. Würde er sich an einen davon nach so langer Zeit noch erinnern, selbst wenn seine Freiheit davon abhinge?

			Nach einer letzten Überprüfung des Dünentals schwang der Wächter das Bündel von seiner Schulter und legte es in den Sand vor seinen Füßen. Ob bewusst oder zufällig, er hatte unmittelbar vor dem Tarnbusch angehalten.

			Der Wächter hob die leeren Hände und drehte sich einmal vollständig im Kreis.

			»Kommt heraus, Sal und Shilly«, rief er langsam und laut. »Ich weiß, dass ihr hier seid.«

			Sal rollte sich herum, presste sich flach in den Sand und starrte verzweifelt zum Himmel empor. Himmelswächter mussten die Hände nicht unbedingt frei haben, um Zauber zu wirken, ebenso wenig wie Sal selbst. Die Friedensgeste des Wächters war rein symbolisch und daher bedeutungslos, andererseits bargen Symbole Macht. Das hatte Lodo ihnen vor Jahren beizubringen versucht, und Shilly hatte die Lektion seither viele Male untermauert.

			Stille verdichtete die Luft über den Dünen. Der Wind war vollständig verebbt. Nicht einmal die Möwen wagten, die plötzliche Lautlosigkeit zu durchbrechen.

			Sal wusste nicht, was er tun sollte.

			»Wer bist du?«, ertönte Shillys Stimme von der anderen Seite des Wächters. »Was willst du?«

			Aufgeschreckt vom Gedanken, dass sich Shilly in Gefahr gebracht hatte, spähte Sal über die Düne. Als sich der Wächter in die Richtung drehte, aus der Shillys Stimme gekommen war, streckte sich Sal nach den vergrabenen Fallen. Noch war es nicht zu spät. Sie befand sich weit genug entfernt, um nicht verletzt zu werden.

			»Was ist?«, fragte der Wächter, dessen Stimme von den Sandwänden widerhallte. »Wisst ihr nicht, wer ich bin?«

			»Ich weiß, was du bist. Das genügt.«

			»Nein, tut es nicht.« Der Wächter rührte sich nicht, abgesehen davon, das seine Schultern ein wenig herabsackten. »Ich habe vergangene Nacht geträumt, dass ihr und ich mit einem Schiff aus Knochen die Seite eines Berges entlang in eine Höhle aus Eis fuhren. Etwas Dunkles und Uraltes lebte dort unter dem Eis, und es wusste, das wir kommen würden. Es hatte eine Ewigkeit geschlafen, erwachte nun jedoch, und es war hungrig. Ihr und ich, wir mussten es aufhalten, bevor es die Welt verschlang.«

			Gebannt von demselben merkwürdigen Gefühl der Vertrautheit, das er beim Anblick des Gesichts des Mannes verspürte hatte, lauschte Sal. Die Stimme des Wächters hatte sich verändert, während er über den Traum redete; sie wurde höher und nahm einen kindlichen Takt an. Sal hatte schon einmal jemanden so sprechen gehört, wenngleich unter völlig anderen Umständen.

			Zum ersten Mal bemerkte Sal, wie staubig die Gewänder des Wächters waren, wie abgewetzt und ausgetreten seine Stiefel.

			Als ihm der Name einfiel, empfand er diesen zugleich unglaublich und als Erleichterung.

			»Tom?« Sal erhob sich auf der Kuppe der Düne. »Bist das wirklich du?«

			Der Wächter wandte sich von Shillys Versteck ab und sah ihn an. Nun, da Sal die Wahrheit wusste, erkannte er die Ähnlichkeit. Verschwunden waren die plumpen Ohren und die mangelnde Größe, verschwunden jugendliche Unsicherheit und Babyspeck. All das war abgelöst worden von einer klaren, fast unbändigen Ausstrahlung von Zielstrebigkeit, die Sal wie eine physische Kraft traf, als Tom den Blick auf ihn richtete.

			Der junge Mann, den Sal zuletzt als Knaben gesehen hatte, lächelte nicht. »Wer sonst sollte ich sein?«, fragte er und wirkte aufrichtig verwirrt.

			Eine Woge der Erleichterung trug Sal den Hang der Düne hinab. »Es ist so lange her«, sagte er. »Ich habe dich nicht erkannt.«

			»Du hast dich nicht verändert.«

			»Danke.« Toms pferdeähnliche Züge nahmen einen jüngeren Anschein an, als Sal sich ihm näherte. Unter dem Dreck wurden Pickel erkennbar. Sal streckte die Hand aus. Toms Griff erwies sich als unsicher und flüchtig.

			»Was, beim Gestade, führt dich hierher?«

			Tom schaute über die Schulter, als Shilly aus ihrem Versteck hervorkam. Sie wirkte nicht so erleichtert wie Sal. Um ihr schwaches rechtes Bein zu entlasten, stützte sie sich auf Lodos Schlüssel wie auf einen Stock.

			Tom wandte sich wieder Sal zu. »Es geht um deinen Vater«, sagte er.

			Die Hitze des Tages verflüchtigte sich angesichts der Worte. »Was ist mit ihm?«

			»Er braucht eure Hilfe.«

			»Hat er dich geschickt, um uns zu suchen?«

			»Nein.« Tom schüttelte energisch den Kopf. »Ich bin aus eigenen Stücken hier. Niemand weiß davon.«

			Shilly schaute von Sal zu Tom, als sie zu den beiden aufschloss.

			»Eine Höhle aus Eis, wie?«, meinte sie. »Das ist kein prophetischer Traum, sondern Unfug von der Sorte, wie ihn gewöhnliche Menschen träumen.«

			Tom öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, dann schloss er ihn. Sal konnte praktisch hören, wie sein Verstand arbeitete. Im Umgang mit der Veränderung war Tom brillant, allerdings hatte er zu kämpfen, wenn es um alltägliche Belange ging.

			»Es wird geschehen«, sagte er. »So funktioniert es. Ich dachte, du würdest dich daran erinnern, besonders nach dem Golem, Lodo und ...«

			»Sachte«, unterbrach sie ihn, wobei sich ein Ausdruck von Traurigkeit in ihre Züge schlich. »Ich erinnere mich. Ich verstehe nur nicht, wie es jemals möglich sein sollte. Ich habe in meinem ganzen Leben noch kein Eis gesehen, geschweige denn eine Höhle aus Eis. Das nächste Gebirge liegt die halbe Welt entfernt, und ich habe es nicht eilig, mich dorthin zu begeben. Und was hungrige Kreaturen angeht, die dich und mich verschlingen wollen ...« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter. »Sei versichert, das ist ein Schicksal, das zu vermeiden ich mich nach Kräften bemühen werde.«

			Tom widersprach nicht, wenngleich ihn ihre Antwort offensichtlich nicht beruhigte.

			»Warum kommst du nicht rein?«, fragte Sal und deutete auf den Busch und den Eingang zur Werkstatt dahinter. Die Leblosigkeit über den Dünen hatte sich gelegt, und der Wind wehte wieder. »Du siehst aus, als könntest du es vertragen, eine Weile aus der Sonne zu gelangen.«

			»Ja«, fügte Shilly hinzu. »Ich hole Wasser und kochte dir Tee.«

			Tom nickte, blieb jedoch, wo er war. »Sag«, wandte er sich mit überaus ernster Miene an Tom. »Was hättest du getan, wenn es nicht ich gewesen wäre?«

			Sal blickte auf den Boden rings um sie und fragte sich, wie viel Tom gespürt hatte. Eingewoben in eine dünne Schicht dicht unter der Oberfläche des Sandes befand sich ein Muster miteinander verknüpfter Amulette, die Shilly ersonnen und Sal mit Wirkung versehen hatte. Die Amulette – die Insekten mit runden Körpern und Kreuzen als Köpfen ähnelten – fingen Licht ein, das durch die Körner über ihnen drang, und speicherten es, wodurch das Muster mit jedem verstreichenden Tag kraftvoller wurde. Mit einem einzigen Worte konnte Sal die in den Lichtfallen gespeicherte Energie entfesseln und in die Welt zurückfluten lassen. Er wusste nicht genau, wie viel Energie sich in den Fallen gesammelt hatte, aber es war eindeutig mehr als genug, um einen dichten Sandsturm auszulösen, der ihm und Shilly unbemerkt die Flucht ermöglichte. Wahrscheinlich sogar genug, um jemanden, der unmittelbar auf den Lichtfallen stand, in Stücke zu reißen ... Es gab nur eine Möglichkeit, es herauszufinden, und zum Glück war ihm eine solche Entscheidung diesmal erspart geblieben.

			»Mach dir um uns keine Sorgen«, sagte er. »Wir können schon auf uns aufpassen.«

			Toms dunkle Augen bedachten ihn mit einem langen Blick. Sals Selbstsicherheit war etwas, das Tom eindeutig verstand.

			Shilly zog Tom mit sich. Ihr von der Sonne ausgebleichtes Haar wallte hin und her. Er ließ sich den Hang der Düne hinaufführen, nachdem er den schweren Sack aufgehoben hatte. Seine Lederstiefel gruben Spuren in den Sand.

			»Komm mit hinunter«, sagte Shilly und winkte ihren alten Freund vor sich in den Geheimgang zur Werkstatt. »Erzähl uns alles, was du weißt.«

			»Das könnte Tage dauern«, gab er zurück. »In letzter Zeit träume ich viel, und nicht nur über euch. Ich denke, Skender könnte in Schwierigkeiten stecken, wo immer er ist.«

			Shilly schaute über die Schulter zu Sal. Der verdrehte die Augen. Nichts hatte sich geändert.

			»Dann eben, was wir wissen müssen. Lass mich dir etwas zu trinken holen, dann kannst du loslegen.«

			Sal bildete das Schlusslicht und achtete nicht auf das Gefühl, beobachtet zu werden, als er die Tür hinter sich schloss. Die Vögel auf den Dünen waren das Letzte, was ihm im Augenblick Sorgen bereitete.

		

	


	
		
			Die Bergmännin

			»Es steht fest, dass sich der Boden nach dem Kataklysmus, aber vor der Schaffung der Kluft setzte, sodass die Stadt nicht eine, sondern zwei voneinander unabhängige Katastrophen ertragen musste. Die erste senkte die Stadt in eine Niederung mit mehreren Kilometern Durchmesser, mit geneigten Wänden und einem annähernd flachen Boden. Die zweite teilte die Niederung und somit die Stadt in zwei Abschnitte ungleicher Größe. Die Bewohner des größeren Teils suchten Zuflucht hinter einer starken Mauer, die dazu gedacht war, sich von der Kluft abzukapseln. Manch einer mutmaßt, dass die Schöpfer des Walls ein- und dieselben wie die Schöpfer der Kluft seien, was nahelegt, dass die Spaltung der Stadt vorsätzlich erfolgte und eine architektonische Selektion gewaltigen Ausmaßes sowohl verlangt als auch umgesetzt wurde.«

			GESCHICHTLICHE UNTERSUCHUNG VON LAURE

			Skender Van Haasteren, der Zehnte, steckte fest. Er steckte nicht zum ersten Mal in einer solchen Lage. Sein Heim, die Feste, eine uralte Zuflucht an einem Felshang tief im Hinterland, war durchsetzt mit Geheimgängen und unbemerkten Spalten, von denen er die meisten während seiner Kindheit erforscht hatte. Erst als Halbwüchsiger hatte er das himmelschreiend Offensichtliche erkannt: dass solche verbotenen Erkundungen eine Form von Flucht darstellten, die nie irgendwohin führen würde. Sie bewirkten nur, dass er seinen Vater verärgerte.

			Bei seinem einzigen wahren Entkommen war er auf der anderen Seite der Kluft gelandet, wo er gegen Golems und Schlimmeres kämpfen musste. Es hatte ihn ziemlich bestürzt, dass die Außenwelt, von der er immer geträumt hatte, in Wahrheit gefährlich sein könnte. Zurück nach Hause hatte ihn ein Gefühl der Erleichterung darüber begleitet, seinen jugendlichen Aufruhr frühzeitig und endgültig hinter sich gelassen zu haben. Keine weiteren Abenteuer für ihn, vielen Dank.

			Nun jedoch befand er sich zum zweiten Mal draußen in der Welt und steckte beunruhigend tief unterirdisch in einer Spalte fest, durch die er sich einst mühelos gewunden hätte.

			Ich bin zu groß dafür, dachte er bei sich, als er sich nach einem Halt streckte, der sich etwas außer Reichweite befand. Offensichtlich. Er war gekrümmt wie eine Haarnadel; wenn es ihm nur gelänge, ein wenig Halt zu finden, könnte er sich um die Biegung schlängeln, doch seine Finger fuchtelten umher wie die eines Neugeborenen, und seine Füße traten nutzlos ins Leere. In der Hoffnung, etwas um ihn herum zu lockern, spannte er den gesamten Körper an, was ihm jedoch nur bescherte, dass er sich die Knie anschlug und sich den Rücken noch wunder scheuerte. Dann verdrehte er sich spiralartig, wodurch sein Schädel heftig mit Stein in Berührung kam. Er sah Sterne vor den Augen.

			Zum ersten Mal seit Jahren fürchtete er wahrhaft um sein Leben.

			»Hilfe!«, brüllte er, wenngleich er wusste, dass es vergeblich sein würde. Er befand sich tiefer als wenige vor ihm in Laure, auf allen Seiten umgeben von schwerem, uraltem Stein. Die Führer, deren Erfahrung er angezapft hatte, hielten ihn für verrückt und möglicherweise gefährlich. Sie alle hatten ihn vor den Gefahren gewarnt, die damit einhergingen, sich in die Höhlen hinabzuwagen. Kein Einziger hatte ihm Hilfe angeboten, dennoch hatte er es versuchen müssen. Seine Mutter hielt sich irgendwo hier unten auf und musste gerettet werden.

			Hände packten seine Fußgelenke.

			Erschrocken schrie er auf und trat aus. Sein Fuß prallte gegen etwas Weiches.

			»He!«, drang eine gedämpfte Stimme an dem Stopfen vorbei, den sein verrenkter Körper bildete. »Ich versuche, dir zu helfen, du Trottel.«

			»Entschuldigung.« Mit einer Willensanstrengung entspannte er sich und ließ sich erneut von den Händen ergreifen. Wem immer sie gehörten, die Person setzte ihr Körpergewicht ein, um an seinen Beinen zu ziehen. Skender stieß einen spitzen Schrei aus, als er sich plötzlich in der Biegung bewegte und weitere Haut an den rauen, trockenen Stein verlor. Sein Rücken beschwerte sich, sein Gesicht wurde heftig gegen Fels gerammt. Einen Augenblick lang glaubte er, sich womöglich von seiner Nase verabschieden zu müssen.

			»Autsch! Sei vorsichtig.«

			»Willst du für immer hier unten bleiben?«

			»Nein, aber ...«

			»Dann hör auf zu winseln!«

			Das Gewicht, dass an seinen Knöcheln zerrte, löste ihn aus der Haarnadel. Er versuchte, sich an den Wänden festzuhalten, um die Bewegung zu verlangsamen, doch er wurde ebenso sehr überrascht wie die Person, die an seinen Beinen zog. Jäh schoss er aus der Spalte in die Freiheit, und sie purzelten zusammen über den Boden der Höhle. Mit einem fuchtelnden Bein traf er die unbekannte Person in den Bauch. Er vernahm ein plötzliches Ausstoßen von Atem, dann ein gequältes Schnappen nach Luft.

			»Verdammter ... Mist!«

			»Tut mir leid. Das war ein Unfall.« Er tastete umher, um sein gefallenes Bündel von dem Leuchtstein zu heben, den er gehalten hatte, als er sich verkeilte. Dessen Vorrat an gespeichertem Sonnenlicht genügte, um die Person auszumachen, die ihn wie den Korken einer Flasche aus seinem vorzeitigen Grab gezogen hatte.

			Er erblickte eine junge Frau, etwa in seinem Alter, mit schwarzem Haar und Mandelaugen. Ihre Haut war weder weiß noch schwarz, sondern etwas dazwischen. Auf ihrer Brust prangte ein schmutziger Stiefelabdruck.

			»Das also ... verstehst du ... unter Dankbarkeit«, stieß sie hervor und schleuderte ihm einen finsteren Blick zu. Keuchend und unter Schmerzen rappelte sie sich auf die Beine und klopfte Staub von sich ab. Sie trug eine ausgebleichte schwarze Lederuniform, die schon bessere Tage gesehen hatte. Das mehrfach geflickte Kleidungsstück hatte offenbar zahlreichen anderen Leuten gehört, bevor es von ihr erworben worden war. Es saß knapp und wies Polsterungen um die Schultern, an den Ellbogen und an den Knien auf. Auf der Vorderseite bildeten zwei matte, lila Linien, die sich kreuzten, ein großes X. In verkleinerter Form wiederholte sich das Motiv an den Oberarmen.

			»Ich sagte doch, es war ein Unfall«, beteuerte Skender, während sein Verstand bereits weiterschaltete. »He, ich erinnere mich an dein Gesicht. Du warst unter den Leuten am Kaffeestand und in der Herberge.« Verspätet fügten sich Tatsachen zusammen. »Du bist mir gefolgt!«

			»Du klingst nicht besonders froh darüber«, meinte sie, starrte ihn düster an und hob eine kurze, dicke Röhre vom rauen Boden auf. Nachdem sie damit einmal kräftig gegen ihren Oberschenkel geklopft hatte, gab die Röhre einen Strahl schwachen, blauen Lichts ab, mit dem sie ihm in die Augen leuchtete. »Wäre ich nicht mitgekommen, wärst du dem Tod hier unten einen weiteren gellenden Hilferuf näher.«

			»Aber ...« Wenngleich sich seine Dankbarkeit darüber, gerettet worden zu sein, nicht leugnen ließ, konnte er es nicht dabei belassen. »Wer bist du?«

			»Mein Name ist Chu. Ich bin Bergmännin.«

			Begreifen setzte ein. »Also das machst du hier unten. Du arbeitest hier. Dann bist du mir ja doch nicht gefolgt. Du hast mich bloß schreien gehört.«

			Sie lachte. »Du bist ein Trottel, Skender Van Haasteren, der Zehnte.«

			»Hä?«

			»Du hast keine Ahnung, wie es in Laure läuft. Deshalb folge ich dir. Jemand muss schließlich weißes Volk wie dich aus Schwierigkeiten heraushalten.«

			Verletzt von ihrem Tonfall wandte er sich ab, um seine Gewänder auf Risse zu überprüfen. Lebhafte Nachbilder, die ihr Leuchtrohr verursacht hatte, tanzten vor seinen Augen. »Hör mal, ich bin dir dankbar dafür, dass du mir geholfen hast, aber wenn du mir nichts Nützliches zu erzählen weißt, brauchst du nicht länger zu bleiben. Ich finde alleine zurück.«

			Er spürte, dass sie ihn anstarrte. Als er sich umdrehte, stellte er fest, dass sie ihn ernst musterte. Jede Spur von Hohn war verflogen.

			»Du bist schon ein seltsamer Geselle«, befand sie. »Und das liegt nicht nur an deiner hellen Haut. Ich habe beobachtet, wie du dir vergangene Nacht in der Herberge Richtungsangaben beschafft hast. Kaum hatte sich herumgesprochen, dass ein Steinmagier mit Geld nach Auskünften über die Höhlen sucht, kam jeder Führer und Tagedieb in der Stadt angerannt.«

			»Ich bin kein Steinmagier«, widersprach Skender. »Ich habe den Abschluss noch nicht gemacht.«

			»Ach ja? Wenn du dich wie ein Steinmagier kleidest, werden dich die Leute natürlich auch für einen solchen halten. Ich bin ihnen aus reiner Neugier gefolgt, und dann sah ich dich, wie du dir von jedem alles angehört und alles in dich aufgesogen hast. Du hast nie nachgefragt, dir nie irgendetwas aufgezeichnet. Die Leute dachten, du wolltest sie veräppeln. Einige fingen an, dir falsche Richtungsangaben zu nennen, um dich beim Lügen zu ertappen, aber es ist ihnen nie gelungen. Vielmehr hast du sie ertappt, wenn sie dir etwas Unzusammenhängendes auftischen wollten. Es war, als hättest du den Weg bereits gekannt.«

			Ihre eindringliche Musterung bereitete ihm Unbehagen. »Ich kenne den Weg nicht«, erklärte er aufrichtig. »Ich habe bloß ein gutes Gedächtnis. Ein vollkommenes. Was ich einmal sehe oder höre, vergesse ich nie.«

			»Wirklich? Und ich dachte schon, du hättest dich wegen meines guten Aussehens an mich erinnert.«

			Beginnendes Erröten ließ seine Ohren wärmer werden. »So habe ich das nicht gemeint ...«

			Sie lachte abermals. »Du bist so ein williges Opfer, Steinjunge. Wirst du zu Hause nie aufgezogen?«

			Und ob. Er hatte sein gesamtes Leben in einer Schule mit älteren Mitschülern verbracht. Dass sein Vater der Schulleiter war, schützte ihn nicht vor regelmäßigen Hänseleien; im Gegenteil, es ermutigte die anderen eher dazu.

			Für gewöhnlich wirkte seine Verteidigung hervorragend, doch Chu hatte etwas an sich, das ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Es hatte etwas mit ihren Augen zu tun, aber es lag nicht an deren ungewöhnlicher Form. Skender blinzelte und mahnte sich, daran zu denken, was er tun sollte.

			»Du warst in der Herberge«, sagte er, »also weißt du, weshalb ich hier bin. Meine Mutter ist verschwunden.«

			»Und du suchst hier unten nach ihr.« Sie nickte. »Das war der Teil, über den du wenig verraten hast. Wieso hier unten? Wieso in den Höhlen von Laure?«

			Es war eine lange Geschichte, und die Luft in der engen Höhle wurde allmählich stickig.

			Skender deutete auf die Spalte hinter ihm. »Sieht so aus, als würde ich in dieser Richtung nicht viel weiterkommen. Warum gehen wir nicht nach oben, und ich erzähle es dir danach? Vielleicht kannst du mir ja bei einem Plan dafür helfen, was ich als Nächstes tun soll.«

			Ihre Zähne zeichneten sich weiß im Licht seines Leuchtsteins ab. »Daraus sollte ich keine Gewohnheit werden lassen«, gab sie zurück. »Du könntest dir meine Gebühren unmöglich leisten.«

			»Gebühren? Wenn ich mir bezahlte Hilfe überhaupt leisten könnte, hätte ich mich hier unten gar nicht erst verirrt.«

			Ihr Lachen klang herzlich und hallte von unzähligen Felswänden zurück, als sie den Aufstieg zurück zum Tageslicht antraten.

			Vor etwa fünf Wochen war Abi Van Haasteren zu ihrer jüngsten Expedition aufgebrochen. Sie hatte die unterirdische Stadt Ulum mit einem Tross aus Vermessern, Trägern, Kamelreitern, Köchen und Arbeitsknechten verlassen. Sogar einen Menschähnlichen als Berater in esoterischen Fragen hatte sie dabei. Das Steinwesen, eine menschförmige Büste mit hohen Schläfen, die auf den Namen Mawson hörte, war eine freie Kreatur, die ihr aus eigenem Willen half, nicht weil er zum Dienst verpflichtet war wie so viele seiner Art. Dennoch hatte seine Miene dort, wo er den Großteil der Reise verbringen würde, fest am rückwärtigen Teil des vordersten Wagens verzurrt, verächtlich gewirkt.

			»Würde«, hatte er mit einer Stimme, die sich wie das Summen von Bienen in großer Ferne anhörte, zu Skender gesagt, »ist unter den Lebenden Mangelware.«

			»Aber du bist doch selbst lebendig«, hatte Skender entgegnet. »Oder etwa nicht?«

			»In gewisser Weise.«

			»In welcher?«

			»In der, die zählt.«

			»Belästigt dich dieser Junge?«, erkundigte sich eine Stimme. Skender spürte, wie sich eine große Hand schwer auf seine Schulter senkte. »Geh weiter, Skender. Mawson hat gewichtige Überlegungen zu machen.«

			Skender drehte sich um und schaute in ein breites, blasses Antlitz empor. Kemp war die größte Person, der er je begegnet war, und obendrein ein Albino, weshalb er aus jeder Masse hervorstach. Als Flüchtling vom Gestade hatte er sich mit den Steinmagiern zusammengetan und reiste mittlerweile regelmäßig mit Skenders Mutter durch das Hinterland.

			Skender reagierte nicht auf die gutmütige Hänselei. »Du wirst doch ein Auge auf alle haben, nicht wahr?«

			»Ein Auge und ein Ohr«, versicherte ihm Kemp grinsend, ehe er von dannen zog, um den Gepäckarbeitern zu helfen. »Mach dir keine Sorgen. Eh du dich’s versiehst, sind wir wieder da.«

			Um zur Verabschiedung zu kommen, hatte Skender den raumkrümmenden Sonderpfad benutzt, der von der Feste nach Ulum führte und es ihm ermöglichte, hunderte Kilometer mit wenigen Schritten zurückzulegen. Weshalb seine Mutter nicht auf solche Möglichkeiten zurückgriff, um zu ihren Zielorten zu reisen, überstieg sein Verständnis. Der Zauber forderte seinen Tribut und war nicht völlig sicher, aber eine wochenlange Wanderung durch das Hinterland hatte dieselben Nachteile. Er hatte beides versucht und wusste, was er bevorzugte.

			»Nimm wenigstens den Geländewagen«, drängte er seine Mutter, während sie die letzten zu verladenden Vorräte überprüfte. »Du weißt, dass Mawson so lieber reist.«

			»Er ist die geringste meiner Sorgen«, gab sie zurück und verzurrte eine Kiste mit einem geschickten Knoten. Ihr langes braunes Haar hing ihr in geflochtenen Strähnen bis zur Hüfte und schwang bei jeder Bewegung hin und her. Die feinen Linien eintätowierter Zeichen umrahmten ihr Gesicht und überzogen ihre Arme. Sie war bemerkenswert und geheimnisvoll, selbst für Skender, ihren Sohn. Von ihr hatte er Haar- und Hautfarbe geerbt, von seinem Vater das Gedächtnis, von niemandem der beiden jedoch die Körpergröße.

			»Was ist mit Papa?«, bohrte er weiter. »Hättest du nicht wenigstens zu ihm gehen können, um dich zu verabschieden?«

			»Hätte er nicht herkommen können?« Sie rückte das Geschirr eines Kamels ein wenig zu abrupt zurecht. Das Tier schnaubte und beäugte sie warnend. Seufzend wandte sie sich Skender zu. »Dein Vater billigt mein Vorhaben nicht.«

			»Das tut er nie, aber deshalb kommt ihr trotzdem miteinander aus.«

			»Nicht diesmal«, entgegnete sie. »Ihm gefällt weder, wohin wir gehen, noch weshalb.«

			»Und wohin ist das noch mal?«, fragte er und versuchte, sich beiläufig anzuhören. »Ich glaube, ich habe es noch gar nicht gehört.«

			Sie legte den Kopf schief. »Hättest du es gehört, wüsstest du es. Und eben deshalb hast du es nicht gehört. Ich halte mich in diesem Fall bedeckt, damit mir niemand zuvorkommt.« Sie legte über dem Herzen eine Hand auf das rostrote Material ihrer Reisegewänder. »Mach dir keine Sorgen, mein Skender. Uns geschieht nichts. Und wenn wir zurückkommen, werden wir etwas Wunderbares entdeckt haben. Wart’s nur ab.«

			Danach hatte sie ihn innig umarmt, und er hatte die Geste erwidert, obwohl ihn ihre Worte kaum beruhigten. Schließlich war der Tross mit ratternden, klappernden Rädern aus dem Ladebereich losgerollt. Das Schlusslicht bildete der mürrische ehemalige Himmelswächter Shom Behenna, dessen schwarze Haut in harschem Kontrast zu jener Kemps und der anderen rings um ihn stand. Seine Mutter hatte ihm zugewinkt, als ihr Wagen die Rampe zur Oberfläche hinauffuhr, dann hatte sie sich umgedreht und die Augen vorwärts auf die lange Reise gerichtet, die vor ihr lag.

			Skender kehrte zur Feste zurück und erfüllte die ihm für diese Woche zugewiesenen Aufgaben, bevor er aus dem Fenster seines Schlafzimmers und die Felswand so hoch hinaufkletterte, wie er es ohne Seile oder Gurtzeug wagte. Er verließ sich dabei ausschließlich auf die Kraft seiner Arme und Beine, die ihn an dem von der Sonne erwärmten Stein hielten. Ihm war bewusst, dass er sich einer Gefahr aussetzte – aber warum sollte er es nicht tun? Wenn seine Mutter sich Hals über Kopf in ein unbekanntes Unterfangen stürzen durfte, das sein Vater missbilligte, sah er keinen Grund, weshalb er es ihr nicht auf seine eigene, bescheidene Weise gleichtun sollte.

			Vor fünf Jahren hatte er sich bei einem Tross ähnlich dem ihren eingeschlichen, der unterwegs nach Süden zur Verwunschenen Stadt war. Er hatte sich in einer Truhe versteckt, bis ihn seine Blase nach draußen zwang. Damals hatte auch er geglaubt, dass es ein wunderbares Abenteuer werden könnte, von dem er mit Reichtümern und Weisheit zurückkehren würde. Stattdessen hatte er mit angesehen, wie vor ihm eine Frau ermordet wurde, und er war nur knapp mit heilem Verstand aus der Zwischenöde entkommen.

			Seither war ihm äußerst bewusst, was für ein Wagnis seine Mutter jedes Mal einging, wenn sie ihn verließ. Skender wollte sie nicht an die Gefahren der Welt verlieren. Er wünschte, sie wäre mehr wie sein Vater, der rundum glücklich damit zu sein schien, in der Feste zu verweilen, wo er seine Mündel in der Veränderung unterwies. Warum war seine Mutter nicht wie er? Wieso konnte sie sich nicht damit begnügen, zu Hause zu bleiben?

			Skender sagte sich, dass er sich zu viele Sorgen machte. Seine Mutter war eine ausgesprochen fähige Obervermesserin. Sie verfügte über eine gute Mannschaft. Nachdem die Sonne untergegangen war, kletterte er zurück hinab zu seinem Zimmer und ertastete sich den Weg im Licht des Mondes und der Sterne. Der Geruch von Bratkartoffeln wehte aus der Küche herauf. Sein Magen knurrte.

			Als einen Monat später die Kunde eintraf, Abi Van Haasteren sei von den Trägern ihres Trosses als tot aufgegeben worden, trat er vor seinen Vater hin und verlangte, dass etwas unternommen werde, um sie zu finden. Er schimpfte, zeterte und erwartete, dass es auf einen Streit hinauslaufen würde. In der Regel trat sein Vater für das Recht seiner Mutter ein, zu tun, was sie wollte. Diesmal jedoch erhielt Skender nur besorgte Zustimmung.

			»Ich bin besorgt, ja«, gestand der Magier Van Haasteren, ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen und stützte den Kopf auf eine Hand. Seine prunkvollen, roten Gewänder mit Goldbesatz seufzten in Einklang mit ihm. »Für gewöhnlich nimmt Abi einmal täglich Verbindung auf, wenn sie unterwegs ist. Über solche Entfernungen und besonders zwischen den Ruinen erfordert das zwar eine Menge Kraft, trotzdem tut sie es, um mich zu beruhigen. Nun habe ich seit zwei Tagen nichts mehr von ihr gehört.«

			Mit langem, zerfurchtem Gesicht und hilflosen Augen starrte Skenders Vater ihn an.

			»Zwei Tage – und du hast mir nichts davon gesagt?« Skender lief im Raum auf und ab, da er ein Ventil für die unbestimmte Anspannung brauchte, die sich gerade erst in eine bestimmte Sorge verwandelt hatte. »Wir sollten Alarm schlagen, eine weitere Gruppe entsenden, irgendetwas unternehmen!«

			»Du kennst den Kodex der Vermesser, Skender. Ich kann nicht verlangen, dass dagegen verstoßen wird.«

			Skender kannte den Kodex in der Tat. Er sah sogar den Sinn darin. Ruinen stellten gefährliche Orte dar, erfüllt von Macht aus uralten Zeiten. Manchmal war solche Macht schädlich für Menschen. Ereilte einen Vermesser in einer Ruine ein Unheil, konnten durch das Entsenden eines Rettungstrupps weitere Menschen verletzt oder getötet werden. Solche Katastrophen wurden als Pech abgeschrieben, und die entsprechenden Ruinen wurden nie wieder besucht.

			Aber in diesem Fall ging es um seine Mutter ...

			»Sag mir, wohin sie gereist ist«, forderte er.

			Der Magier lehnte sich zurück. »Nein. Wenn du es noch nicht weißt – und ich bin sicher, du hast sie danach gefragt –, dann werde ich ihr Vertrauen nicht missbrauchen.«

			»Sag es mir«, beharrte Skender und beugte sich über den Tisch, bis seine Nase beinah die seines Vaters berührte. »Eher verlasse ich diesen Raum nicht.«

			»Und wenn ich es tue? Was dann?«

			Skender bestürzte die Furcht, die in der Stimme seines Vaters mitschwang, doch er ließ sich davon nicht beirren. »Du weißt, was ich tun werde. Und ich weiß, dass du sie dir genauso sehr zurückwünschst wie ich. Also bringen wir es einfach hinter uns. Falls wir uns beide irren, und sie morgen wohlbehalten aufkreuzt, werde ich nie etwas davon verraten.«

			Da gab sich der Magier geschlagen und sah älter aus, als Skender ihn je zuvor gesehen hatte. Er war gefangen, wurde kraft Gesetz, Brauchtum und schlichter Vernunft unter Druck gesetzt, seine Gemahlin ihrem Schicksal zu überlassen, hasste die Vorstellung jedoch ebenso sehr wie Skender.

			»Eine Stadt namens Laure.«

			»Wo?«

			»An der Kluft.«

			Sein Magen krampfte sich zusammen. »Das kann nicht sein! So dumm wäre sie nicht. Oder?«

			Sein Vater nickte weder, noch schüttelte er den Kopf. »Deine Mutter mag Vieles sein, Skender, aber dumm ist sie nicht. Sie hat behauptet zu wissen, was sie tat. Ich konnte ihr nur glauben.«

			Skender konnte kaum verarbeiten, was er hörte. Viele gefährliche Dinge waren seit dem Kataklysmus und den frühen Tagen der Veränderung über die Erde gewandelt. Die meisten davon stammten aus der Kluft – oder waren dort zusammengetrieben worden. Die Kluft war ein gewaltiger Riss in der Landschaft, der die unterirdischen Wüstenstädte des Hinterlands von den Küstendörfern des Gestades trennte. Sie war tiefer und breiter als jede gewöhnliche Schlucht und vor Jahrhunderten aus unbekannten Gründen erschaffen worden. Schon viele Menschen waren bei dem Versuch umgekommen, ihre Geheimnisse zu erkunden. Legenden zufolge hallte das Geheul ihrer Geister zwischen den Felswänden hin und her, auf ewig darin gefangen.

			Skender löste die Gedanken vom Bild seiner Mutter in einer solchen Falle und stellte fest, dass er mit schlaff an den Seiten herabhängenden Armen mitten im Zimmer seines Vaters stand. Er fühlte sich, als wäre er beim Schlafwandeln erwacht.

			Die Hand seines Vaters senkte sich auf seine Schulter. Skender blickte in das Antlitz des Magiers empor. Ausnahmsweise störte ihn ihre unterschiedliche Größe nicht. Es fühlte sich gut an, zu jemandem aufzuschauen. Er sehnte sich danach, festgehalten zu werden, als könnte das allein alles lösen.

			»Das hier wirst du brauchen«, sagte sein Vater und drückte ihm etwas Kaltes, Scharfkantiges in die Hand.

			Skender betrachtete einen Schlüsselbund. »Der Geländewagen?«

			»Etwas anderes kann ich dir nicht geben. Das Konzil unterstützt keine Rettungsmission. Ich habe versucht, die Mitglieder dazu zu bewegen; sie hören mich nicht an.«

			»Aber ...«

			»Geh jetzt. Vergiss deine Hausaufgaben. Manche Dinge sind einfach wichtiger.«

			Wichtiger als Hausaufgaben? Dass seinem Vater ein solcher Gedanke kommen, geschweige denn seinen Mund verlassen konnte, führte Skender deutlich vor Augen, wie ernst die Lage war. Er eilte in sein Zimmer, stopfte alles, was er zu brauchen glaubte, in einen Ranzen und lief zum Geländewagen, der in seiner behelfsmäßigen Garage stand. Er erwies sich als vollgetankt und für eine lange Reise bevorratet. Der Geruch von frischem Öl legte Zeugnis davon ab, dass der Wagen unlängst gewartet worden war.

			Als er sich auf den Sitz schwang und den Motor anließ, begriff er, dass sich sein Vater mit dem Gedanken getragen hatte, selbst aufzubrechen.

			»Ich bringe sie nach Hause«, flüsterte er über das Grollen des Motors. »Keine Bange.«

			Jenes Versprechen trieb ihn zweitausend Kilometer weit an, durch Wüsten und über uralte Hügel bis zu der Stelle, wo Laure gleich einem versteckspielenden Kind in einem Winkel der Kluft kauerte. Nur die Spitzen der trüben Türme des Ortes ragten sichtbar hervor.

			»Also bist du ihrer Spur bist dorthin gefolgt, wo die Träger sie verlassen haben«, folgerte Chu über den Rand eines kleinen Porzellanbechers hinweg. Kaffee, so schwarz und stark, wie Skender ihn nie zuvor getrunken hatte, hinterließ dunkle Flecken auf ihren Zähnen. Rings um sie frönte die ummauerte Neustadt ihrem geschäftigen Tagesablauf. Händler in Roben eilten durch enge Gassen, die Köpfe von weißem Stoff verhüllt. Tiere glucksten, kreischten und zischten durch Gitterstäbe, Maulkörbe oder Geschirre. Schaben wuselten umher. Dürre, vierbeinige Kreaturen mit Ringelschwänzen kletterten Abflussrohre hinauf und durch Fenster; einige trugen bestickte Westen, was sie als Haustiere auswies. Der Himmel, der sich durch Risse im Segeltuchdach über ihnen abzeichnete, präsentierte sich fahlblau. Anscheinend hatte es in Laure seit Jahren nicht mehr geregnet. Die Luft war trocken, die kopfsteingepflasterte Straße neben ihnen ausgedörrt. Da Wasser streng rationiert wurde, überlagerte der durchdringende Geruch von Gewürzen den Gestank ungewaschener Menschen.

			Durch den allgemeinen Lärm vernahm Skender das Jammergeheul der herrschenden Gilde der Stadt, der rot gewandeten Wetterwirker namens Yadachi, die den Wind gemahnten, der Bevölkerung Erleichterung zu verschaffen. Sie hockten auf dünnen, lotrechten Stangen hoch über der Straße, fernab von alltäglichen Sorgen. Skender wusste, dass an bestimmten Tagen, wenn bedeutende Winde wehten, die extrem heiße Luft mit riesigen Röhren eingefangen wurde, um sie in Noten zu verwandeln, die man ebenso sehr spürte wie hörte. Im Augenblick schwieg diese Musik. Die einzige Melodie, die er neben dem Singsang der Yadachi ausmachte, waren die kläglichen Töne eines Duduq, eines Doppelrohrblattinstruments, das in geübten Händen jede Note zu einem Lamento gestalten konnte.

			»Was geschah dann?«

			»Sie ging in die Kluft«, antwortete er. »Über einen natürlichen Pass namens Teufelsellbogen, den Amulette vor Dingen schützen, die heraufzukommen versuchen, nicht hinunter. Auf dem Gipfel lagerten sie, und dort gerieten sie anscheinend in Streit darüber, wer gehen sollte und wer nicht. Ich fand Anzeichen dafür, dass die Träger noch eine Weile blieben, nachdem sie den Abstieg vom Pass angetreten hatte. Vielleicht haben sie wirklich auf ihre Rückkehr gewartet, vielleicht auch kaum so lang, wie es der Anstand gebot. So oder so, es blieben keine Spuren zurück, die darauf schließen lassen, dass sie ihr folgten oder dass sie später auf diesem Weg zurückkam.«

			»Bist du den Pass hinuntergegangen?«

			Skender schüttelte den Kopf. »Der Pfad war alt, und ich wusste nicht, in was ich hineinsteuern würde. Ich bin der Kluft oben in nordöstlicher Richtung entlang der Hinterlandseite gefolgt.« Selbst in der vergleichsweisen Sicherheit des Geländeabbruchs hatte er während des eintägigen Marsches eine stete Anspannung verspürt. Die gegenüberliegende Seite der Kluft befand sich Kilometer entfernt, und die gähnende Leere dazwischen hatte unablässig an ihm gezerrt. Der Geländewagen holperte über rauen Untergrund einen kaum erkennbaren Pfad entlang, der seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden war. Jeder Ruck schien die Räder in Richtung der Kluft zu versetzen. Krampfhaft umklammerte er das Lenkrad und konzentrierte sich darauf, die Spur zu halten.

			Gleichzeitig hielt er auf dem Dutzende Meter tiefer gelegenen Talboden Ausschau nach Anzeichen auf seine Mutter und ihre Expedition. Dort unten erwies sich das Gelände als löchrig und vernarbt, als hätte eine Schlacht in grauer Vorzeit die Erde aufgewühlt und das Muttergestein splittern lassen. Staubteufel und Hitzeschleier tänzelten über den klaffenden Rissen, launenhaft wie gespenstische Vögel. 

			Immer wieder lenkte das flüchtige Aufflackern von Licht seinen Blick auf schattige Ritzen, doch sie verschwanden immer, bevor er ausmachen konnte, was es verursachte. Unweigerlich musste er an das Bruchland denken, wo die Erde sich in endlosem Chaos präsentierte, wo Terrains jeder Art ineinander ragten wie die Teile eines Puzzles, das ein Riese fallen gelassen hatte.

			Zwischen den Rissen verliefen überraschend glatte Sanddünen, weiß, grau und rot. Einige zogen sich wie geschmolzenes Karamell hunderte Meter mitten durch die Kluft. An ihnen entdeckte er Spuren, die von einer wagemutigen Vermesserin und ihrem Gefolge stammen mochten. Nirgendwo sonst erblickte er auch nur ein einziges Anzeichen auf menschliches Leben.

			Dann hatte er Laure gesehen, die ummauerte Stadt, und ihr Ziel war offensichtlich geworden.

			»Ich weiß nicht viel über deine Heimat«, sagte er zu Chu. »Laure wird im Buch der Türme nur kurz erwähnt. Die Fragmente dreihundertzehn bis dreihundertvierundzwanzig berichten von einer Stadt, entzweit durch einen gewaltigen Riss in der Erde. Die Geschichte lautet, dass jede der beiden Hälften der Stadt die andere für verantwortlich hielt, und so kämpften sie jahrelang gegeneinander und verursachten weiteren Schaden an dem, was noch übrig war. Die Nordhälfte gewann den Krieg, die Südhälfte fiel bald der Verwahrlosung anheim.«

			»Wir nennen den Ort ›Aad‹«, erklärte Chu. »Das ist ein altes Wort und bedeutet ›Krankheit‹ oder ›Unglück‹. Niemand geht dorthin. Jetzt hausen dort Kreaturen aus der Kluft.«

			Skender nickte. Auch das entsprach dem, was das Buch der Türme schilderte. »Was das Buch über Laure nicht sagt, ist, dass sich darunter ein Höhlensystem befindet – ich konnte die Öffnungen vom oberen Rand der Kluft aus erkennen.« Die Geografie von Laure war komplex und strafte die Schlichtheit der Geschichte Lügen. Laure kauerte wie eine in die Enge getriebene Maus in einem dreieckigen Knick der Kluft. Der Boden, auf dem der Ort ruhte, hatte sich in ferner Vergangenheit gesenkt, vermutlich während des Kataklysmus. Die Überreste der ursprünglichen Siedlung hingen nun an den schrägen Rändern. In der ausgeweideten Mitte der Senke war eine neue Stadt errichtet worden, deren entsprechendes Gegenstück sich auf der gegenüberliegenden Seite der Kluft befand – die Ruine, die Chu als Aad bezeichnet hatte. Eine steile, abschreckende Mauer bildete eine scharfe Linie um die Seite von Laure, die nicht von den nahezu lotrechten Hängen des Knicks geschützt wurde. Riesige, auf die Außenseite des Walls gemalte Symbole ergänzten den Schutz, den die schiere Masse von Stein bot. Niemand wusste, wer den Wall errichtet hatte, aber ohne ihn wäre die Stadt zur Kluft hin völlig offen.

			Links und rechts des Walls überzogen klaffende Löcher die Felshänge und führten tief unter die Erde. »Ich glaube, meine Mutter wollte zu den Höhlen oder wurde durch etwas Unerwartetes gezwungen, sich darin zu verstecken.«

			»Das sind nicht bloß Höhlen«, sagte Chu. »Es gibt dort auch künstliche Tunnel. Ich habe sie zwar nie selbst gesehen, aber Geschichten darüber gehört. Sie sind größer als alles, was wir hätten erschaffen können, und vor langer Zeit waren sie voll von altem Metall.«

			Ein Schauder der Furcht, vermischt mit Erregung durchflutete Skender. »Ich verstehe nicht, wie du Bergmännin sein und sie nie gesehen haben kannst. Wäre es denn nicht offensichtlich, die alten Tunnel und Höhlen zu benutzen, wenn man unter der Erde gräbt?«

			»Doch.« Wieder lächelte sie wissend.

			»Da ist doch etwas, das du mir nicht sagst«, warf er ihr vor, schob seinen leeren Becher beiseite und beugte sich über den Tisch. »Du weißt, wo meine Mutter ist, oder?«

			Sie wischte sich eine widerspenstige Strähne vollkommen schwarzen Haars aus den Augen und beugte sich ebenfalls vor, bis nur noch eine Handbreite die beiden trennte. »Ich denke, es ist an der Zeit, dass wir eine Vereinbarung treffen, Skender Van Haasteren«, meinte sie in verschwörerischem Flüsterton. »Du sagst, du hast wenig Geld, aber das ist kein Problem. Wir können trotzdem ins Geschäft kommen. Schlag ein, und ich verrate dir, wie ich eine Bergmännin sein und dennoch nichts mit alten Tunneln und Höhlen zu tun haben kann. Außerdem erzähle ich dir, warum du wahrscheinlich am falschen Ort nach deiner Mutter suchst. Einverstanden?«

			Unwillkürlich regte sich Argwohn in Skender. Er dachte an all die materiellen Dinge, die er mitgebracht hatte: den Geländewagen; ein wenig Geld; eine Zierspange aus Metall, die seine Mutter aus einer vor drei Jahren freigelegten Beerdigungsstätte geborgen hatte und die er in der Stadt nicht zu tragen wagte, weil er fürchtete, sie könnte ihm gestohlen werden. Nichts davon hätte er bereitwillige hergegeben.

			Andererseits musste er in Erfahrung bringen, wo seine Mutter sein konnte; zudem stellte er fest, dass er die Gesellschaft dieser sonderbaren jungen Frau genoss. Er konnte mit dem Risiko leben, über den Tisch gezogen zu werden, wenn sie dadurch noch etwas länger in seiner Nähe bliebe.

			Skender kratzte sich dort am Arm, wo ihm beim Betreten der Stadt sein Blutzehnt abgenommen worden war. Die kleine Wunde juckte.

			»Was willst du?«, fragte er sie.

			»Etwas, das für dich völlig selbstverständlich ist«, erwiderte sie. »Und wenn du es richtig anstellst, kostet es dich rein gar nichts.«

			»Was?«

			»Freiheit, Skender Van Haasteren.« Ihre dunkelbraunen Augen waren unergründlich. »Du bist meine Fahrkarte, und ich lasse nicht von dir ab, bis sie eingelöst ist.«

		

	


	
		
			Der Homunkulus

			»Durch die Veränderung können wir weit voneinander entfernte Orte miteinander verbinden. Wir entsenden unsere Gedanken und unsere Sinne; wir entsenden unsere Körper über Sonderpfade von einem Ende des Hinterlands zum anderen. Wo aber sind diese Gedanken, Geister und Körper während des Übergangs, wenn nicht in der wahren Welt? Sie sind in der Zwischenöde.«

			DAS BUCH DER TÜRME, FRAGMENT 242

			»Wir wissen nicht genau, was geschehen ist«, sagte Tom, der linkisch auf einem niedrigen Stuhl aus Treibholz kauerte und regelmäßig einen Schluck aus einer zweiten Flasche mit klarem Wasser trank. Die erste hatte er in einem langen Zug geleert, als hätte er seit Tagen keine Flüssigkeit mehr zu sich genommen. Die äußeren Lagen seiner Gewänder hatte er abgelegt. Darunter war ein knielanger, himmelblauer Kittel zum Vorschein gekommen, der fast neu aussah. Auch die Lederstiefel hatte er ausgezogen. Seine langen Zehen gruben sich mit instinktiv sinnlichen Bewegungen in den Sandboden der Werkstatt.

			Tief in Shillys Magen regte sich Säure, während sie der Geschichte lauschte, was Highson Sparre widerfahren war, Sals genetischem Vater.

			»Wir wissen Folgendes: Highson verließ die Verwunschene Stadt vor einer Woche. Er hat eine Fähre zur Ortschaft Gunida an der Küste angeheuert. Der Kapitän der Fähre erinnerte sich an Highson, obwohl er unter falschem Namen reiste. Er hatte eine Menge Wehrmaterial dabei, deshalb hielt ihn der Fährmann für einen Händler. In Gunida lud er die Kisten mit Hilfe eines Ortsansässigen namens Larson Maiz aus. Maiz war als Mitglied der Untergrundwirtschaft bekannt, eine zwielichtige Gestalt, die für Geld alles getan hätte.«

			»War?«, wiederholte Sal. »Hätte?«

			Auch Shilly war die verdächtige Verwendung der Vergangenheitsform aufgefallen.

			»Maiz wurde am nächsten Morgen tot aufgefunden. Er war einige Stunden davor umgebracht worden, nachdem er sich mit deinem Vater getroffen hatte.«

			Sal nickte. Seine Miene war völlig verschlossen, wie immer, wenn er innerlich zutiefst aufgewühlt war.

			»Red weiter«, forderte er Tom auf. »Sag mir, warum ihr glaubt, dass mein Vater ihn getötet hat.«

			Tom wirkte verdutzt. »Das glauben wir ganz und gar nicht. Das heißt, wir denken nicht, dass Maiz’ Tod vorsätzlich herbeigeführt wurde. Es war ein Unfall, eine Nebenwirkung. Wahrscheinlich hatte er einfach Pech.«

			»Wisst ihr, wo Highson jetzt ist?«

			Ein weiteres Kopfschütteln. »Diejenigen, die ihn am besten kennen, haben nach ihm Ausschau gehalten, aber wir können ihn nirgendwo finden. Er scheint verschwunden zu sein.«

			Verschwunden. Das Wort stürzte in Shilly hinein wie ein Stein, der in einen Brunnen fällt.

			»Erzähl uns einfach, was ihr wisst«, bat sie Tom, suchte Sals Blick und vergewisserte sich, dass er sie verstand. »Du hast einen weiten Weg zurückgelegt, um uns diese Auskünfte zu überbringen. Wir werden dich nicht mehr unterbrechen. Ich verspreche es.«

			Sal nickte. Tom wirkte erleichtert.

			»Zur zweiten Stunde des Morgens vor einer Woche«, sagte er, als hätte er es während der langen Reise nach Fundelry viele Male geübt, »wurde Gunida vom Geräusch der aufreißenden Welt geweckt.«

			Sal lauschte Toms Schilderungen mit wachsendem Schrecken. Ein Riss in der Welt war genau das, was er am Strand gespürt hatte. Kein jähes Ereignis, wie Tom es beschrieb, sondern das anschwellende Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Es sickerte von den Rändern seines Lebens in ihn und kroch langsam in sein Herz vor.

			In jener Nacht vor einer Woche waren die Bewohner von Gunida verängstigt aus ihren Betten gewankt. Am westlichen Himmel gleißte Licht – ein flackernder, vollkommen weißer Schein, so grell, dass er Schatten von Kaminen, Bäumen und ausgestreckten Händen warf. Einige wackere Seelen trauten sich, dem Licht zu dessen Quelle zu folgen, die sie am Rand der Ortschaft wähnten. 

			Tatsächlich jedoch befand sie sich wesentlich weiter entfernt. Die unerschrockene Gruppe hatte kaum zwei Kilometer durch dichtes Gebüsch und über niedrige, namenlose Hügel zurückgelegt, als das Licht erlosch. Ein Donnerschlag hallte über das Land, ließ Bäume erzittern, fegte Hüte von Köpfen und jagte erschrockene Hunde unter Veranden. Danach setzte eine entsetzliche Stille ein.

			Völlige Schwärze beherrschte die Nacht. Die Sterne und der Mond verbargen sich hinter Wolken. Die Gruppe hegte wenig Hoffnung, die Quelle der Explosion zu finden, dennoch versuchte sie es. Man schwärmte aus, schlug sich durchs Gebüsch und hoffte, mehr als vereinzelte Kaninchen aufzuschrecken.

			Nur ein weiteres Ereignis durchbrach die Stille der Nacht: ein ferner Schrei, der sowohl aus der Kehle einer Frau als auch eines Mannes stammen mochte. Ein Zeuge beschrieb den Laut als das grauenhafteste Geräusch, das er je gehört hatte; es war ein Schrei so voller Angst, dass er alle Entschlossenheit dahinschmelzen ließ, seine Quelle zu finden. Die Gruppe kehrte umgehend nach Gunida zurück, um dort des Sonnenaufgangs zu harren. Erst dann wollte man die Suche wieder aufnehmen.

			Bei Tagesanbruch war eine Schar von Himmelswächtern eingetroffen. Das Leuchtphänomen der vergangenen Nacht war nicht unbemerkt von den Bewohnern der Verwunschenen Stadt geblieben. Unter jenen, die mit Os, dem mächtigen Knochenschiff, die kabbeligen Wellen überquert hatten, befanden sich auch Alcaide Braham – die höchste Instanz des Gestades – sowie etliche weitere ranghohe Wächter. Tom war ebenfalls dabei.

			Mittlerweile hatte man Highson Sparres Abwesenheit bemerkt und jeden verfügbaren Wächter dazu aufgerufen, dabei zu helfen, Licht auf eine überaus geheimnisvolle Situation zu werfen. Sals Vater hatte die Insel mit einer erheblichen Anzahl obskurer Artefakte verlassen, die zuvor in den Tiefen der Lagerräume des Novizenhauses verwahrt gewesen waren. Viele besaßen keinen bekannten Nutzen, wenngleich ihre Macht außer Frage stand. 

			Sie knisterten regelrecht vor Veränderung und waren nicht wegen ihres Wertes, sondern aus Sicherheitsgründen weggeschlossen worden. Dass sich Highson anscheinend mit bestimmten Gegenständen davongemacht hatte, statt willkürlich Kostbarkeiten mitzunehmen, legte nahe, dass er damit etwas im Schilde führte.

			»Highson war Vieles«, räumte Sal ein, »aber kein Dieb.«

			Nach einem ausgiebigen Schluck Wasser fuhr Tom mit seinen Ausführungen fort.

			Die Suchmannschaft folgte Highsons Spur bis Gunida. Man lauschte den Zeugenaussagen der Bewohner der Ortschaft und stellte eine eigene Erkundungsgruppe zusammen. Noch vor der achten Stunde brach diese neue Schar zu Fuß von dem Hafenort auf und folgte der verblassenden Fährte des Ereignisses, das die Welt in jener Nacht erschüttert hatte. Bald entdeckten sie die Quelle: eine Lichtung in einer Vertiefung zwischen drei niedrigen Hügeln mit einem Ring geplätteter Bäume, umgeben von einer Versengung so schwarz, wie Tom es noch nie zuvor gesehen hatte. Der Krater in der Mitte der Lichtung reichte einen Meter in die Tiefe.

			Vorsichtig näherten sie sich ihm.

			»Menschen nehmen die Veränderung auf verschiedene Weise wahr«, erklärte Tom. »Manche riechen, sehen oder schmecken sie sogar. Ich höre sie, es ist wie ein Summen in meinen Ohren. Highsons Werk haftete ein unverkennbarer Klang an, eine für ihn einzigartige Mischung von Harmonien. Seine Handschrift an jenem Ort war so mächtig, dass ich sie noch Stunden später hören konnte. Sie vibrierte immer noch in der Erde und in den Bäumen ... und in der Leiche.«

			Damit verpuffte Sals letzte Hoffnung, dass sich Tom und die Wächter geirrt haben könnten und die Verwicklung seines Vaters in den Tod von Larson Maiz beiläufig, vielleicht sogar belanglos wäre.

			»Wie ist Maiz gestorben?«, fragte Shilly und ergriff Sals Hand. Er war dankbar für die Geste.

			»Maiz’ Herz hat versagt«, antwortete Tom. »Manche meinen, er sei vor Angst gestorben.«

			»Er hat etwas gesehen? Wurde er von etwas angegriffen?«

			»Das wissen wir nicht. Im und um den versengten Bereich gab es mehrere Spuren. Einige davon hatte Maiz vor und nach dem Brand verursacht; die Abdrücke entsprechen den Sohlen seiner Stiefel, diesbezüglich haben wir also keine Zweifel. Bei einer zweiten Reihe von Spuren gehen wir davon aus, dass sie von Highson stammen, da auch sie vor und nach der Erschaffung dessen entstanden sind, was er dort gemacht hat. Beim dem Vorgang wurde jedenfalls einiges ausgepackt und vorbereitet; etliche leere, über die Lichtung verstreute Kisten und Behältnisse zeugen davon.«

			»Und was hat er erschaffen?«, hakte Sal nach. »Habt ihr es gefunden?«

			»Nicht auf der Lichtung. Nicht direkt.«

			»Was meinst du mit ›nicht direkt‹?«

			»Wir haben einen dritten Satz von Fußabdrücken gefunden.« Tom leerte den Rest des Wassers aus der Flasche und stellte sie mit einem hohlen Pochen auf den Boden neben sich. »Ich bin kein Fährtensucher, ich bin Techniker – trotzdem konnte sogar ich erkennen, dass etwas von der Lichtung weggegangen war, das sie nicht betreten hatte, und es lief auf keinen Beinen, wie wir sie kennen.«

			Sal wollte nicht wissen, um was für Beine es sich gehandelt hatte. Noch nicht. Seltsame Schreie und Löcher in der Welt reichten ihm vorerst. »Wohin ging es?«

			»Es zog eine Schneise durchs Gebüsch, die breiter war als ein Mensch. Es gab Anzeichen dafür, dass Maiz versucht hat, es aufzuhalten, offensichtlich jedoch ohne Erfolg. Die Spuren deuten darauf hin, dass Highson selbst bewusstlos geschlagen wurde und bis einige Stunden nach Maiz’ Tod besinnungslos blieb. Wir wissen, dass er kurz nach dem Erwachen, nicht lange nach dem Sonnenaufgang jener schrecklichen Nacht, die Verfolgung aufnahm.«

			Um das Ding zu jagen, das er geschaffen hatte, dachte Sal.

			»Sie hatten einen ziemlichen Vorsprung«, fuhr Tom fort. »Bis wir in die Verwunschene Stadt zurückkehrten und einen voll ausgestatteten Suchtrupp losschicken konnten, war es ein Tag oder mehr. Alcaide Braham ist fest entschlossen herauszufinden, was geschehen ist.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, meldete sich Shilly zu Wort. »Ein solcher Vorfall, und dann noch unmittelbar vor seiner Schwelle ...« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du eine Ahnung, was Highson erschaffen haben könnte?«

			»Meisterwächterin Atilde hat sich genauer angesehen, was von Highson gestohlen wurde. Das, gepaart mit dem, was wir auf der Lichtung fanden, führte sie zu der Vermutung, dass Highson einen Homunkulus erschaffen hat.«

			»Einen was?«, fragte Sal.

			»Ein künstliches Wesen, dazu gedacht, einen körperlosen Verstand zu beherbergen, beispielsweise einen Geist oder Golem.«

			Ein kalter Schauder lief Sal über den Rücken. »Glaubt Atilde, dass es ihm gelungen ist, dem Ding einen Verstand zu geben?«

			»Ja. Aber was es körperlich war, weiß sie nicht. Offensichtlich etwas, das laufen kann.«

			»Das ergibt keinen Sinn«, meinte Shilly mit tief gerunzelter Stirn. »Highson weiß, wie gefährlich Geister und Golems sein können. Warum sollte er ein Heim für einen erschaffen?«

			»Ist irgendjemandem etwas an ihm aufgefallen, bevor sich all das zugetragen hat?«, warf Sal ein. »Hat er sich seltsam verhalten? War er noch er selbst?«

			Tom wusste, welche Frage er damit eigentlich stellte. Wenn sich ein Wirker der Veränderung zu sehr anstrengte, konnte sein Geist aus dem Körper gestoßen werden und in der Zwischenöde festsitzen – der leeren Raumlosigkeit, die den Unterbau der realen Welt bildete. Der verwaiste Körper, der zurückblieb, konnte dann von einem Golem in Beschlag genommen werden. Alle drei, die sie in Lodos alter Werkstatt saßen, wussten aus unerfreulicher Erfahrung, welches Grauen ein solches Geschöpf entfesseln konnte.

			»Er war nach wie vor Highson«, sagte Tom mit ruhiger Sicherheit. »Daran zweifelt niemand. Er war niemand anderer als er selbst.«

			Sal glaubte ihm. Golems waren nicht gerade für Subtilität bekannt.

			»Und wie stehen die Dinge jetzt?«, fragte er. »Das alles hat sich vor einer Woche ereignet. Hat seither jemand von Highson gehört? Was ist aus dem Suchtrupp geworden? Wann bist du aufgebrochen?«

			Tom blinzelte unter dem Ansturm der Fragen. »Der Suchtrupp ist nicht zurückgekehrt. Zuletzt habe ich gehört, dass er der Spur immer noch folgt. Von Highson hat niemand etwas gehört, ebenso wenig konnte ihn jemand über die Veränderung finden. Auch ich habe nach ihm gesucht, aber entweder versteckt er sich, oder er wird von etwas versteckt.«

			»Oder er ist tot«, warf Shilly ein.

			»Das glaube ich nicht. Ich bin vor zwei Tagen aufgebrochen. Meine Träume sind seit Highsons Verschwinden in Aufruhr. Es ist schwer zu deuten, was real ist und was nicht. Sicher bin ich mir nur einer Sache: Ihr beide seid darin verstrickt. Eure Gesichter tauchen immer wieder auf. Allerdings gibt es nur eine Möglichkeit, wie ihr darin verstrickt werden könnt, und zwar, wenn jemand kommt und euch holt. Also habe ich es getan. Ich habe einen Geländewagen genommen und bin losgebraust. In Samimi habe ich angehalten, um aufzutanken und mich auszuruhen, davon abgesehen bin ich durchgefahren.«

			Das erklärte sein abgehärmtes Erscheinungsbild und untermauerte etwas, das Sal beunruhigt hatte, seit Tom so unerwartet aufgetaucht war. Tom hegte kein Interesse daran, ein Held zu sein oder im Rampenlicht zu stehen; für gewöhnlich war er zufrieden damit, aus den Schatten zu beobachten, wie die Leute ihre Rollen spielten. Er handelte nur, wenn er spürte, dass er musste – wenn seine Träume ihm sagten, dass etwas wichtig war.

			Hierbei handelte es sich augenscheinlich um einen solchen Fall.

			»Woher wusstest du, wo wir sind?«

			»Wo hättet ihr sonst sein sollen?« Tom reagierte, als hätte Sal gefragt, weshalb der Tag mit dem Morgen begonnen hatte. »Nachdem ihr aus der Verwunschenen Stadt geflüchtet wart, seit ihr durch einen Sonderpfad zur Werkstatt.«

			»Aber du warst nicht dabei«, sagte Shilly. »Und niemand sollte darüber reden.«

			»Das brauchte auch niemand. Es war rundum offensichtlich, was sich zugetragen hatte.«

			»Für dich vielleicht«, entgegnete Sal. »Du bist der erste Besucher, den wir seit fünf Jahren haben.«

			»Und ein höchst willkommener«, fügte Shilly hinzu. »Wenngleich die Neuigkeiten, die du uns bringst, wenig erfreulich sind.«

			»Hast du jemandem gesagt, wohin du reist?«, fragte Sal, wobei es ihm misslang, die Besorgnis aus seiner Stimme zu verbannen.

			»Nein. Ich ... ups.« Ein erschrockener Ausdruck huschte über Toms Gesicht. Jäh stand er auf und stieß dabei die leere Wasserflasche um.

			»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich muss ... äh ...«

			»Da lang.« Shilly erkannte vor Sal, was Tom brauchte, und deutete auf eine Nische mit einem Vorhang. »Ich habe mich schon gefragt, wie viel du trinken kannst, bevor du überquillst.«

			Tom verschwand hinter dem Vorhang. Sal grinste über das lange währende Plätschern und erleichterte Seufzen, das darauf folgte, doch um sich länger ablenken zu lassen, spukten in seinem Verstand zu viele alte und neue Bilder herum, von Golems und mitternächtlichen Explosionen, von Highson Sparre und dem toten Larson Maiz, von Verstecken und Familienbanden.

			Shilly suchte seinen Blick und bannte ihn. Ihre Miene wirkte überaus ernst. Er sah ihr an, dass sie bereits entschieden hatte, was sie tun wollte.

			»Was denkst du?«, fragte sie.

			»Ich versuche, gar nichts zu denken.«

			»Er ist dein Vater.« In ihrer Stimme schwang ein Anflug von Tadel mit.

			»Mein Vater starb in Fundelry, bevor ich diesen Mann überhaupt kennengelernt habe.«

			»Highson hat deine Mutter geheiratet; er hat dich gezeugt. Und er hat uns geholfen, vor dem Konzil zu fliehen.«

			Sal nickte. All das stimmte und zählte etwas, besonderes Letzteres. Highson Sparres Tante, die mächtigste Frau des Gestades, hatte bei mehr als einer Gelegenheit die Klinge mit Sal gekreuzt. Wäre es nach ihr gegangen, würde Sal immer noch in der Verwunschenen Stadt lernen und ihre Pläne auf Beförderung nähren.

			»Du weißt, dass es das Richtige ist.« Abermals suchte ihre Hand die seine. »Außerdem hat Tom geträumt, dass wir darin verwickelt sind. Dagegen können wir nichts tun.«

			»Hätte er uns in Ruhe gelassen, wären wir vielleicht nicht darin verwickelt.« Er hörte die Gereiztheit in seinem eigenen Tonfall und hasste sie. In Wirklichkeit fühlte er sich nicht bereit, Fundelry zu verlassen, das Fischerdorf, in dem er nach einem Leben ständigen Reisens seit fünf Jahren lebte. Ein Teil von ihm fragte sich, ob er je bereit dazu sein würde, es zu verlassen. Fundelry war sicher; die Gefahren waren bekannt und vertraut. Über die Außenwelt und die in ihr lauernden Bedrohungen hatte er keine Kontrolle; vielleicht würde er dort draußen nicht einmal Kontrolle über sich selbst haben.

			Nur zweimal hatte er sich von seiner ungezähmten Begabung überwältigen lassen. Einmal hatte ein Wutausbruch, den er aus sich herausgelassen hatte, um ein Haar einen Menschen getötet. Später hatte er dann eine Eiskreatur tief in den Eingeweiden der Verwunschenen Stadt tatsächlich umgebracht. Obwohl er es damals getan hatte, um Shilly zu verteidigen, beängstigte ihn das in ihm schlummernde Gewaltpotenzial beinah mehr als beim ersten Mal. Sein ungezähmtes Talent glich einem großen Tier, das in einer Stadt umherstapfte; allein durch seine Natur war es gefährlich.

			Aber das war nicht die Schuld seiner Natur. Sie war lediglich am falschen Ort. Am richtigen wäre sie kein Problem. Sal hatte lediglich noch nicht herausgefunden, wo dieser richtige Ort war.

			In Fundelry hatte er mit Shilly gelernt, die ungezähmte Begabung in ein Gleichgewicht zu bringen und seinem Willen zu unterwerfen, doch es war ein Waffenstillstand, der, wie er fürchtete, nur allzu leicht gebrochen werden könnte.

			»Na schön«, meinte er. »Wir müssen helfen. Aber es gefällt mir nicht. Was denkt sich Highson dabei, mitten in der Nacht mit einem Homunkulus herumzuspielen? Was hat er in die Welt gebracht? Worauf lassen wir uns da ein?«

			Sie erwiderte nichts, sondern lehnte den Kopf an seine Schulter. Er schlang einen Arm um sie, hielt sie fest und schmeckte eine Unsicherheit, von der er geglaubt hatte, sie längst hinuntergeschluckt zu haben.

			Zu Mittag läutete eine Glocke, anscheinend von selbst. Zwölf davon hingen in Form eines kunstvollen Mobiles vom höchsten Punkt der Decke. Jede hatte eine eigene, unverwechselbare Tonlage und Klangfarbe, und zu jeder gab es ein identisches Gegenstück, mit dem sie auf raffinierte Weise verbunden war. Wenn eine läutete, ganz gleich wie weit entfernt, läutete auch das Gegenstück.

			»Das ist Thess«, sagte Sal und blickte von der Karte auf, die er und Tom betrachteten. »Soll ich gehen?«

			Shilly schüttelte den Kopf. Sie hatte ihre Kleider und sonstigen Habseligkeiten herausgelegt, um zu packen. Dabei hatte sie erstaunt festgestellt, wie wenig sie eigentlich besaßen. Abgesehen von der Werkstatt und allem, was Lodo ihnen hinterlassen hatte, sowie vereinzeltem Tand, den ihnen die Dorfbewohner unbedingt schenken wollten, hatten sie nur wenige persönliche Gegenstände, die sie als ihre Habseligkeiten bezeichnen konnten. Sie hatten in ihrer Welt so unbedeutende Spuren hinterlassen, dass niemand ihre Abwesenheit bemerken würde, was ein Teil von ihr traurig fand.

			»Ich mache das«, sagte sie, dankbar für die Gelegenheit, an etwas anderes zu denken. Nach kurzem Kramen in einem Schrank verstaute sie zwei kleine Fläschchen in einem Lederbeutel und band sich das Haar zu einem kurzen Pferdeschwanz zusammen. Sie ergriff ihren Lieblingsgehstock, den Sal mit schlichten, aber kraftvollen Zauberformeln für Widerstandsfähigkeit und Haltbarkeit aus einem nahezu vollkommen geraden Stück Treibholz geschnitzt hatte. Unabhängig davon, wie das Licht die Formeln erfasste, funkelten sie vor Veränderung. »Ich bin bald zurück.«

			Draußen hatte die Sonne ihre träge Wanderung über das westliche Viertel des Himmels begonnen, und Shilly hatte sie unterwegs im Rücken. Tom hatte den Geländewagen zwischen die Dünen gefahren, wo er weniger Aufsehen erregen würde, und Shilly beschrieb einen weiten Bogen um ihn, obwohl sie keinen Grund hatte, das Fahrzeug zu fürchten. In Fundelry stellten Geländewagen eine Seltenheit dar; nur wenige Reisende benutzten welche, und der Mechaniker der Ortschaft verbrachte den Großteil seiner Zeit damit, Fischerbootmotoren und Wasserpumpen zu reparieren. Bei diesem Wagen handelte es sich um eine effiziente Himmelswächtermaschine aus schwarzem Metall, die einer mürrischen Spinne auf Rädern glich, groß genug für vier Personen. Das Ding schien sie finster anzustarren, als sie daran vorbeiging.

			»Hab Geduld«, sagte sie zu dem Gefährt. »Du wirst schon bald wieder unterwegs sein.«

			Dann eilte sie durch die Dünen zum Treffpunkt, einem ausgetrockneten Bachbett auf halbem Weg zwischen der Werkstatt und Fundelry. In die Ortschaft begab sie sich nur, wenn es unbedingt sein musste, und bevor sie es tat, achtete sie stets darauf, dass Sal ihr Erscheinungsbild gründlich durch die Veränderung beeinflusste. Ihre und Sals Freunde wussten, wie man sie finden konnte, sonst jedoch niemand. Zumindest hatte sie es vorgezogen, das zu glauben.

			Die langgliedrige Thess und ihr junger Sohn saßen im Schatten eines breitflächigen Eukalyptusbaums und spielten etwas, bei dem es um Thess’ Haar und die kleinen Finger des Jungen ging. Der Klang von Gils Gelächter zauberte ein Lächeln in Shillys Gesicht. Gils Vater war im Vorjahr bei einem Bootsunfall ertrunken. Seitdem redete der Fünfjährige nicht.

			»Ich hoffe, ihr wartet noch nicht lange.« Shilly küsste Thess auf die Wange, setzte sich neben die beiden und streckte ihr schlimmes Bein vor sich aus. Gil schaute mit geweiteten Augen zu ihr auf, dann schrak er zurück. Die beiden waren so dunkelhäutig wie Shilly und Tom. Sals helle Haut bildete am Gestade eine Ausnahme. »Es war ein komplizierter Vormittag.«

			Thess strahlte übers ganze Gesicht. »Wir hatten Spaß. Nicht wahr, Gil?«

			»Mhm«, murmelte der Junge und entwickelte ein plötzliches Interesse an den Ameisen, die auf der gegenüberliegenden Seite des Baumes die faserige Rinde erkundeten.

			»Ich habe etwas von dem Sand, von dem ich dir erzählt habe«, sagte Shilly und legte das erste der beiden Fläschchen auf Thess’ Schoß. »Streu das in die Schuhe des kleinen Gils, und das Jucken wird sich in wenigen Tagen legen.«

			»Danke. Ich ...«

			»Und das hier ist für dich.« Das zweite Fläschchen enthielt ein gelbes Pulver, das sich geschmeidig wie eine Flüssigkeit bewegte. »Ein halber Teelöffel in Wasser aufgelöst jeden Morgen, und ich verspreche dir, du wirst den Unterschied merken. Ich habe es letzte Woche ausprobiert, und ...« Sie deutete einen Energieschub an.

			»Shilly, danke, aber ...«

			»Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich weiß, es ist ein langer Weg für dich gewesen.« Sie bedrängte Thess, das Fläschchen anzunehmen. »Ich rate nicht dazu, das hier ewig zu nehmen, aber es wird dir helfen, aus diesem rauen Abschnitt zu gelangen.«

			»Ich denke, den habe ich vielleicht schon überwunden.« Thess senkte die Stimme. »Eigentlich habe ich dich deshalb gerufen.«

			»Ach ja?« Der Einwurf brachte sie aus dem Konzept, da sie lediglich Floskeln aus Lodos Notizen wiedergegeben hatte. Nun sah sie Thess zum ersten Mal richtig an. Gil war nicht der Einzige der beiden, der fröhlicher wirkte. Plötzliches Verständnis setzte ein. »Doch nicht dieser Fischer, oder?«

			Thess bedeutete ihr, leise zu sein, damit Gil sie nicht hörte. »Doch.«

			»Wie war noch mal sein Name? Boone? Boden?«

			»Booth. Gestern ...« Thess senkte die Stimme noch weiter. »Er ist die ganze Nacht geblieben. Es war entsetzlich lange her, dass ich zuletzt neben einem Mann aufgewacht bin. Es hat sich gut angefühlt.«

			Shilly ergriff die Hand ihrer Freundin. »Ich freue mich für dich. Wirklich.«

			Thess täuschte Unbekümmertheit vor. »Oh, ein paar Komplikationen wird es schon geben. Gil weiß es noch nicht, und ich habe keine Ahnung, wie er es aufnehmen wird. Auch mit der Familie seines Vaters könnte es heikel werden. Aber ich tue das nicht für sie, sondern für mich, und ich will, dass es funktioniert.«

			»Ich bin sicher, das wird es.« Selbst wenn es nur eine Nacht dauerte, fand Shilly, dass es das wert gewesen war. Das Strahlen, das Thess umgab, konnte man förmlich spüren.

			»Na ja, deshalb wollte ich mit dir reden. Tantchen Merinda hat mir ein Tonikum gegeben, aber es verursacht mir schreckliche Kopfschmerzen. Sie meinte, du wüsstest vielleicht etwas Besseres, um etwaige ... äh ... Misslichkeiten zu bannen, bis ich bereit bin.«

			Thess schaute zu Gil, der gebannt die Possen eines Geckos beobachtete, den er aufgescheucht hatte. Was sie meinte, war offensichtlich. Tantchen Merinda, die örtliche Wetterwirkerin und Wahrsagerin, fungierte zugleich als oberste Verhütungsberaterin für die Frauen von Fundelry. Lange, bevor Sal in den Ort gekommen war, hatte sie Shilly alles beigebracht, was sie wissen musste. Auch danach, als sie zwei junge, von den Umständen zusammengeführte Menschen gewesen waren, zwischen denen stetig eine Bindung wuchs, hatte sie ihr wertvollen Rat geboten. Abgesehen davon war Shilly froh darüber gewesen, mit jemandem reden zu können, dem sie vertraute.

			»Ich denke, die Kopfschmerzen rühren von der Dosis her, nicht von der Substanz selbst«, sagte sie und überlegte sorgsam. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, derlei Ratschläge zu erteilen, zumal ein einziger Fehler den Verlauf des Lebens einer Person verändern konnte. Andererseits fühlte sie sich geschmeichelt, weil Tantchen Merinda sie für fähig dafür hielt. »Ich sehe es mir heute Abend an.«

			»Danke.«

			»Allerdings könnte es ein Problem geben«, fuhr sie fort. Die Worte fielen ihr schwer, weil der Gedanke noch so neu für sie war. »Sal und ich verreisen. Ich weiß nicht, wie lange. Ihr werdet ohne uns auskommen müssen. Kannst du es den anderen ausrichten?«

			»Sicher.« Thess musterte sie eingehend. »Ist alles in Ordnung? Ihr seid doch nicht aufgespürt worden, oder?«

			»O nein«, log sie und hoffte, ihre Unsicherheit würde sich nicht zeigen. »Alles bestens. Wir müssen nur jemandem helfen. Ich hoffe, es wird nicht lange dauern.«

			Thess wirkte wenig überzeugt. »Ihr werdet uns fehlen. Da wir euch so lange in der Nähe hatten, sind wir verwöhnt. In der Ortschaft wird niemand wissen, was zu tun ist, wenn sich eure Zauber abnutzen und all unsere Kamine wieder verstopft werden.«

			Shilly verspürte einen Anflug von Zuneigung für ihre Freundin und ertappte sich dabei, sie spontan zu umarmen. Sie umklammerte sie so fest, wie sie es bei der Mutter getan hätte, die sie nie kennengelernt hatte. Thess’ Wärme war gleichermaßen beruhigend wie ihr üppiger weiblicher Duft. Kräftige Hände umfassten Shillys Rücken. Stille senkte sich über die beiden, und Shilly verspürte ein wenig Zuversicht, dass tatsächlich alles gut würde.

			Auf dem Weg zurück zur Werkstatt grübelte sie darüber nach, dass ihr und Sals Bündel zwar leicht sein mochten, sie jedoch in anderer Hinsicht reich waren. Sie hatten Freunde und Helfer in der gesamten Ortschaft, die sie in verschiedenster Weise unterstützten, vom Wasserreinigen bis hin zur Behandlung kleiner Beschwerden; sie erzielten Fortschritte dabei, ihren Platz in der Welt zu finden. Man würde sie vermissen, genau wie sie ihr Zuhause vermissen würde.

			Der größte Schatz, den sie besaßen, lag in ihren Köpfen und Herzen. Das konnte ihnen niemand nehmen, ganz gleich, wohin sie gingen oder was sie taten. Golems und Geister hatten es in der Vergangenheit versucht und versagt; Highson Sparres Homunkulus – oder was immer die Kreatur sein mochte – würde es nicht anders ergehen.

			Spät in jener Nacht, nachdem Tom in einen tiefen Schlaf versunken war, den ein gelegentliches Schnarchen durchbrach, zog sich Sal in eine dunkle Ecke der Werkstatt zurück und kauerte sich auf den Boden. Ihr Abendmahl – in Gewürzen aus der Gegend gebratenes Kaninchen, dazu in Honig marinierte Samenkörner und Nüsse, hinuntergespült mit einem Glas klaren Weißweins, den sie vor einem Jahr von einem dankbaren Kunden bekommen hatten – rollte in seinem Magen wie die Brandung an den Sandstrand. Er musste etwas versuchen, bevor er sich seinem Schicksal ergab.

			Shilly war den ganzen Abend damit beschäftigt gewesen, Lodos Rezepte und alte Notizen zu durchforsten; vermutlich, um noch rasch ein Gebräu herzustellen, das sie im Zuge ihres Aufbruchs am nächsten Morgen ausliefern würden. Sogar jetzt noch war sie mit Lodos Utensilien zugange.

			Sal schloss die Augen und drängte sie in den Hintergrund. Sie war zwar noch da, aber er schenkte ihr keine Beachtung. Dasselbe tat er mit Tom und dem Rest der Werkstatt, bis er nur noch einen Bewusstseinspunkt verkörperte, der in der Schwärze hinter seinen Augen schwebte. Er atmete langsam und tief.

			Als er den richtigen Rhythmus fand, begann er zu visualisieren.

			Er steht an der Grenze zwischen Meer und Land, aber es ist kein gewöhnlicher Strand. Das Meer leuchtet wie die Sonne, das Land ist vor Macht geschmolzen. Die Luft knistert. Er atmet sie tief ein, und Kraft erfüllt ihn. Seine Haut fühlt sich transparent wie Glas und heiß wie eine Laterne an, die zu lange gebrannt hat.

			Highson Sparre, ruft er, wo bist du? Er stellt sich das Gesicht seines wahren Vaters so vor, wie er es zuletzt gesehen hat: nachdenkliche Augen, breite Züge, Haut wie dunkler Honig. Er krümmt die Linien der Züge um einen schlichten Bann. Die Welt sickert mit jedem Atemzug in ihn. Wo immer auf der Welt sich Highson aufhält, der Zauber soll ihm dabei helfen, es zu erfahren. Er lässt all seine Energie in das Unterfangen einfließen.

			Highson, erspar mir die Mühe, von hier aufzubrechen, und antworte mir!

			Ein Flattern von Flügeln lenkt ihn ab. Das Gesicht löst sich auf. Ein lodernder Vogel mit Knochen aus Holzkohle umkreist ihn und zieht einen Flammenschweif hinter sich her. Eine Meereskreatur aus Stein taucht aus dem feurigen Ozean auf und landet krachend. Gereizt wischt er sie mit einem Wink seines Willens hinfort. Sie sind Symbole: das Meer der Himmelswächter, das ihm im alltäglichen Leben so vertraut und doch ein ständiges Mahnmal seines Flüchtlingsstatus ist; der Mutterfels der Steinmagier, die ihn zurück zum Gestade geschickt haben, statt ihn vor seinen Feinden zu beschützen. Dass er die üblichen Lehren regelmäßig umging und sich geradewegs zur Quelle begab, in das Grenzland von Stein und Wasser, Feuer und Luft, bewies, dass es sich lediglich um Regeln handelte, die weder wichtig noch gefährlich waren, wenn man sie brach.

			Allerdings haben sie ihn erfolgreich abgelenkt. So sehr er sich bemüht, er kann Highsons Bild nicht mehr vollends zusammensetzen. Es entzieht sich ihm. Oder der Zauber weigert sich, das Bild anzunehmen, wofür ihm nur ein Grund einfällt: Sollte sich sein Vater nicht mehr in der Welt aufhalten, würde der Zauber niemals wirken, ganz gleich, wie oft oder angestrengt er es versuchte.

			Eine schwarze Sonne geht über dem lodernden Meer auf und entsendet ihre dunklen Strahlen über das Land. Der brennende Vogel und die Meereskreatur aus Stein flüchten vor einem vibrierenden Summen, das lauter wird, je länger Sal hartnäckig bleibt. Er kennt das Geräusch, hat es zu viele Male gehört, um es je mit etwas anderem zu verwechseln. Es stammt aus der Zwischenöde und bedeutet, dass er sich überanstrengt. Sofort zieht er sich zurück und löst die Illusion dabei auf. Das Summen verblasst in das An- und Abschwellen seines Atems, und die Dunkelheit der schwarzen Sonne wird zur rot getünchten Finsternis hinter seinen geschlossenen Augen. Der Zauber verpufft.

			Seltsamerweise blieb das Gefühl, dass er irgendetwas nahegekommen war. Nicht seinem Vater, sondern dem Riss, der sich irgendwo in der Welt aufgetan hatte ...

			»Kein Glück, was?«

			Er schlug die Augen auf und erblickte Shilly, die sich unmittelbar vor ihm befand und ihn beobachtete. Die Zeit war regelrecht verflogen. Die Leuchtsteine, in deren Licht sie gearbeitet hatte, schimmerten gelblich und matt, waren fast erschöpft.

			»Nein«, bestätigte er und streckte die Beine aus.

			»War einen Versuch wert.«

			Er seufzte. Der Gedanke an den Aufbruch ließ sein Innerstes sowohl vor Erregung als auch vor Furcht erzittern. Und nun war er auch noch müde. Er sollte schlafen. Im Verlauf der nächsten Tage würde herzlich wenig Zeit dafür bleiben.

			»Ich muss immerzu an Larson Maiz denken«, sagte er. »Wie muss es sich anfühlen, vor Angst zu sterben? Ich möchte nicht, dass so etwas jemandem widerfährt, den ich kenne. Dir zum Beispiel.«

			Sie streckte die Hand aus und legte sie ihm auf die Wange. »Wir alle sterben eines Tages, Sal. Die Menschen von Gestern sind die Geister von morgen. Und wir können uns nicht ewig hier verstecken.«

			»Ich weiß, aber ...« Jäh verstummte er, außerstande, die Worte zu finden, um auszudrücken, was er fühlte. »Wir alle müssen äußerst vorsichtig sein.«

			»Mach dir um mich keine Sorgen, Sayed«, gab sie zurück. »Oder um dich selbst. Ich werde solche Angst haben, dass sich uns nichts auf hundert Meter nähern wird, ohne dass ich es bemerke.«

			Ihr Gesicht war im gelblichen Schimmer der verblassenden Leuchtsteine kaum erkennbar. Ihre Worte beruhigten ihn, wenngleich er wusste, dass sie, so wie er selbst, keine Ahnung hatte, worauf sie sich einließen.

			»Ich liebe dich, Carah«, sagte er in der Überzeugung, dass sie seine Liebe ebenso innig erwiderte, wie er sie für sie empfand. Was immer geschehen würde, darauf konnte er sich verlassen.

			Als er endlich einschlief, träumte er von einer Straße, die sich flink wie der Wind unter ihm bewegte, wie es den Großteil seines Lebens der Fall gewesen war, bevor er nach Fundelry kam. Neben ihm fuhr Dafis Hrvati, der Mann, den er für seinen Vater gehalten hatte – der ihn aufgezogen und seine Mutter geliebt hatte; der auf ihn aufgepasst hatte, als sie ihnen vom Konzil weggenommen und in der Verwunschenen Stadt eingekerkert worden war; der ihn im vergeblichen Versuch, ihn vor seiner ungezähmten Begabung zu retten, nach Fundelry gebracht hatte; der durch die Hände des Alcaide gestorben war, um ihn zu befreien. Seine sonnengebräunten, verwitterten Hände hielten das Lenkrad mit festem Griff. Er lächelte Sal an und zwinkerte ihm zu.

			Sal erwachte mit Tränen auf den Wangen. Das Gefühl des Verlustes blieb und wurde stärker, als sie ihre Reise antraten.

		

	


	
		
			Glossar

			Alcaide – Der Rang des Alcaide entspricht dem des Großkanzlers oder höchstens Richters des Gestades. Gegenwärtig hat es Dragan Braham inne.

			Buch der Türme – Eine Sammlung von Geschichten und Anmerkungen betreffend den Kataklysmus und verwandte Themen, über Jahrhunderte zusammengetragen. Es enthält Legenden und Fabeln aus der Zeit vor und unmittelbar nach dem Kataklysmus, außerdem Karten der sich verändernden Welt. Gelehrte sind sich völlig uneinig darüber, was davon Fakt und was Fantasie ist. Die Diskussionen werden zweifellos noch Jahrhunderte andauern.

			Bruchland – Regionen aufgebrochener Landschaft, die nach dem Kataklysmus zurückblieben. Solche Regionen sind anscheinend willkürlich über die Welt verteilt, könnten aber miteinander zusammenhängen. Eine der fünf großen, alten Städte wandert zwischen verschiedenen Bruchlanden und wechselt ihren Standort alle paar Jahre. Die Verschiebung wurde nie von menschlichen Augen bezeugt.

			Kataklysmus – Die Katastrophe, die den Beginn der Welt kennzeichnet, wie sie Himmelswächter, Steinmagier und andere Chronisten menschlicher Ereignisse kennen. Die Ursache des Kataklysmus ging zusammen mit dem Wissen über die Zeit davor verloren. Erzählt wurde viel darüber, und solche Geschichten wurden zusammen mit Mutmaßungen über ihren Wahrheitsgehalt in einem zahlreiche Autoren umfassenden Bericht gesammelt, der als das Buch der Türme bezeichnet wird.

			Konklave – Der Begriff bezieht sich auf die Gesamtheit der Gemeinschaft der Himmelswächter. Das Konklave wahrt eine streng hierarchische Struktur, beherrscht von drei Familien: Luft, Wolke und Wasser.

			Kluft – Eine gewaltige, zerklüftete, von Menschenhand geschaffene Schlucht, die das Hinterland vom Gestade trennt. Ihre Ursprünge gehen auf die Zeit kurz nach dem Kataklysmus zurück, als die Welt vor Veränderung und dem Chaos strotzte, das damit einherging. Manche behaupten, die Kluft wurde eines Tages erschaffen, um die Lehren der Steinmagier und Himmelswächter voneinander zu trennen, andere sagen, sie diente als Sammelbecken der neuen und gefährlichen Kreaturen, die über die Erde wandelten. Was immer der wahre Zweck gewesen sein mag, es spannen sich an nur zwei Stellen Brücken darüber, in Tintenbar und am Ausguck, und beide sind schwer mit Bannen versehen, um sie gegen eine feindselige Verwendung der Veränderung zu schützen.

			Fundelry – Ein kleines, aber lokal wichtiges Fischerdorf in einem als Gooron bekannten Abschnitt des Gestades.

			Geist – Der allgemeine Begriff für körperlose, in der Verwunschenen Stadt gefangene Wesenheiten. Bei zwei Gelegenheiten in der jüngeren Vergangenheit nahmen Geister mit menschlichen Bewohnern der Insel Verbindung auf und benutzten sie für den Versuch, die Freiheit zu erlangen. In beiden Fällen wandten sich die Geister mit tödlichen Folgen gegen ihre Befreier.

			Golem – Wenn sich ein Veränderungswirker überanstrengt, besteht für ihn die Gefahr, in die Zwischenöde zu verschwinden und zum Gegenteil eines Geistes zu werden – ein Körper ohne Verstand. Solche leeren Hüllen können von Golems beseelt werden, fleischlosen Wesenheiten, die es nach Erfahrung dürstet. Eine solche Übernahme endet für den menschlichen Wirt des Golems letztlich unweigerlich mit dem Tod.

			Verwunschene Stadt – Die Hauptstadt des Gestades. Ein geheimnisvoller Ort, den Menschen nur zufällig bewohnen. Seine Kristalltürme stellen Käfige für uralte Geister dar, die ewig zu entkommen trachten.

			Hinterland – Der riesige Binnenstaat im Norden der Kluft, beherrscht von großen, unterirdischen Städten und Menschen mit heller Haut.

			Feste – Eine renommierte Schule für Steinmagier, errichtet in einer Felswand. Sie ist über einen raumkrümmenden Sonderpfad mit der Stadt Ulum verbunden. Die Familie Van Haasteren mit ihrer vererbten Berufung leitet die Schule seit Generationen. Der derzeitige Direktor ist der neunte der Erbfolge.

			Menschähnliche – Eine der zahlreichen Kasten intelligenter Wesen, die seit dem Kataklysmus auf der Welt wandeln; animierte Statuen mit einem Bewusstsein und der Fähigkeit, alle Zeiten gleichzeitig zu sehen. Gelegentlich werden die Menschähnlichen durch Tricks dazu gebracht, als Berater für ihre menschlichen ›Meister‹ zu agieren. Feindselige Menschähnliche werden allerorts gefürchtet, da ihre Kraft und Gleichgültigkeit gegenüber menschlichen Belangen sie zu launenhaften und Ehrfurcht gebietenden Feinden macht.

			Neun Sterne – Die uralte, geheimnisvolle Stadt tief in der Wüste des Hinterlands, wo sich das Konklave der Steinmagier bei jedem Vollmond versammelt, um Entscheidungen zu treffen und Urteile zu fällen.

			Novizenhaus – Die Schulungseinrichtung für jene im Hinterland, die Begabung besitzen. Es befindet sich auf derselben Insel wie die Verwunschene Stadt und wird derzeit von Meisterwächter Risa Atilde beaufsichtigt.

			Ruine – Ein für gewöhnlich an Veränderung merklich reicher oder armer Ort mit enger Bindung an die Vergangenheit. Dazu können Städte, abgeschiedene Gebäude, Bergwerksstollen, Straßen, Häfen und sonstige Relikte antiker Zivilisation gehören. Häufig handelt es sich um äußerst gefährliche Plätze, denen mit Vorsicht zu begegnen ist.

			Auslese – Der Vorgang, durch den jene mit angeborener Begabung oder ausgeprägter Empfänglichkeit für die Veränderung im Hinterland entdeckt werden. Mindestens einmal jährlich wird jedes Dorf von Auslesern aufgesucht, die Anwärter testen und die Erfolgreichen zur Ausbildung im Novizenhaus in der Verwunschenen Stadt mitnehmen.

			Himmelswächter – In der Veränderung ausgebildete Personen, die im Gestade herrschen. Traditionell tragen sie blaue Gewänder und Halsringe aus Kristall. Ihre Banne beinhalten oft Federn und Holz, und sie verfügen über Macht über Wasser und Luft. Sie behaupten, ihre Kräfte aus den tiefen Vorräten des offenen Meeres zu beziehen, deshalb sind sie nahe der Küste am mächtigsten.

			Steinmagier – In der Veränderung ausgebildete Personen, die im Hinterland herrschen. Traditionell tragen sie rote Gewänder und Tätowierungen als Zeichen ihres Rangs. Ihre Banne beinhalten oft Stein und Metall, und sie besitzen Macht über Feuer und Erde. Sie behaupten, ihre Kräfte aus dem roten Herzen der Wüste zu beziehen, das in der Nähe der als Neun Sterne bekannten, uralten Stadt liegt.

			Gestade – Die als das Gestade bekannte Nation umfasst einen weitläufigen Abschnitt ununterbrochener Küste, entlang der zahlreiche Dörfer verstreut liegen. Jedes Dorf wird von einer Gruppe von zehn gewählten Ratsherren regiert, die ihrerseits einen Bürgermeister wählen. Die Bürgermeister wiederum wählen Regionalstatthalter, die sich alle vier Jahre in der Verwunschenen Stadt mit Vertretern der Himmelswächter treffen, um die Führung ihrer Nation zu erörtern. Der höchste im Gestade erreichbare Rang ist der des Alcaide, dicht gefolgt vom Syndikus.

			Vermesser – Mitglied des interdisziplinären und zweiparteiischen Korps, das sich der Erforschung und Erkundung der als Ruinen bezeichneten, historisch aktiven Stätten widmet. Vermesser werden als zugleich höchstbegabt und tollkühn betrachtet, gelegentlich auch als etwas unbesonnen.

			Syndikus – Der Syndikus ist der oberste Verwalter des Alcaide, eine Position, die derzeit Nu Zanshin innehat, die Tante von Highson Sparre und Großtante von Sal Hravti.

			Konzil – Die Körperschaft gewählter, hochrangiger Steinmagier, die jeden Monat aus der Stadt der Neun Sterne Urteile verkündet.

			Ulum – Eine der großen Städte des Hinterlands in der Wüstenhafenregion.

			Zwischenöde – Die Leere, die alle Dinge verbindet und in die Geister von Veränderungswirkern verschwinden können, wenn sie sich überanstrengen. Selbst eine teilweise Berührung der Zwischenöde kann das Gedächtnis unwiederbringlich schädigen.

		

	


	
		
			Anmerkungen des Autors

			Die Welt von Sal, Shilly und Skender verdankt viel meiner Erziehung in Südaustralien und im Nordterritorium. Ich bin jenen Lesern dankbar, denen die Quelle dieser Inspiration in den Books of Change aufgefallen ist, und die mich ermutigt haben, sie weiter zu erkunden. Ich habe immer die Ansicht vertreten, dass es sich dabei um eine ergiebige Ader handelt, und mittlerweile bin ich überzeugt davon, dass sie nicht so bald erschöpft sein wird.

			Mein besonderer Dank geht an: Julia Gosling, Sara Henschke und Robin Potanin, weil sie mehr wollten; an Rebekah Clarkson und K*m Mann, weil sie mich dazu ermutigt haben, aus dem Herzen zu schreiben; an Kirsty Brooks für Lektionen in Frechheit; an meine Nichte Jessica für ein schlichtes, falsch geschriebenes Wort; an meine Mutter Heather Williams und meine Familie in Cowell und Mt. Ghearty für ihre Geduld; an Richard Curtis für seine Beharrlichkeit und fortwährende Freundschaft; an Stephanie Smith für ... nun ja, das Übliche (und es ist um nichts weniger wundervoll, weil es so ist); und an alle bei HarperCollins für all die harte Arbeit.

			Die Zitate im zweiten Intermezzo und in ›Der Wall‹ stammen aus ›Die Attacke der Leichten Brigade‹ von Lord Alfred Tennyson, während das Zitat in ›Die Spur‹ ein Auszug aus Edgar Allen Poes ›Eldorado‹ ist. Ersteres und eine Menge Inspiration verdanke ich Kim Selling, der dieses Buch liebevoll gewidmet ist.

			Sean Williams

			Adelaide, September 2004
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